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Oberösterreichs bedeutendstes Barockschloss ist 
das Schloss Aurolzmünster. Es wurde 1687 bis 1705 
durch die Grafen Ferdinand Franz Albrecht von der 
Wahl und ab 1703 durch seinen Sohn Ferdinand 
Franz Xaver von der Wahl nach Plänen von Henrico 
Zucalli erbaut. Niccolo Perti war für einen Großteil 
der Stuckarbeiten in den Sälen verantwortlich. Der 
Künstler der Malereien des großen Mittelsaales war 
Johann Eustachius Kendlbacher. 
1932 sorgten Grabungsarbeiten des pensionierten 
Postmeisters Carl Schapeller – er war seit 1925 der 
neue Schlossherr – nach dem Grab Attilas und dem 
Schatz der Hunnen für weltweites Aufsehen. Zu die-
ser Zeit wurde das Schloss mit neuen Fenstern und 
Türen ausgestattet. Dann wurde es jahrzehntelang 
still um Schloss Aurolzmünster.
Der jetzige Bauherr und wahrscheinlich auch der 
Retter von Schloss Aurolzmünster ist Graf Dr. Georg 
Spiegelfeld. Denn ohne sein Engagement würde 
dieses Schloss bereits unsanierbar dem Verfall preis-
gegeben sein.
Das Interview wird mit dem Geschäftsführer der 
maßgeblich an der Renovierung beteiligten AREV 
Immobilien Gesellschaft mbH, Herrn Karl Weilhart-
ner, geführt.

Frage: In einer Dissertation aus dem Jahr 1987 zu 
diesem Schloss steht „ … ist ein bedeutendes Beispiel 
der Münchner Hofkunst, aber stark verfallen ...“ Wie 
wurde das Schloss zu Beginn der Renovierungsar-
beiten ab 1997 angetroffen?
Weilhartner: Durch die langen Jahre der baulichen 
Vernachlässigung war das Dach zu Renovierungs-
beginn sehr schlecht und nicht mehr dicht und 
teilweise eingebrochen. Natürlich waren dadurch 
auch die Wände, gerade im Sockelbereich, teilweise 
durchfeuchtet, teilweise erstaunlicherweise auch 
in hervorragendem Zustand. Große Schwierigkeit 
hatten wir auch mit dem statischen Gefüge des 
Gewölbes, in einem Seitenflügel des Schlosses, dem 
einstigen Pferdestall.

Frage: Eine der Erstmaßnahmen war logischerweise 
die Dachsanierung. Hier wurden Produkte von TON-
DACH Gleinstätten verwendet, warum?
Weilhartner: Tondach Gleinstätten ist uns bekannt 
und bürgt, das wissen wir, für Qualität. Wir führen 
durchwegs Ausschreibungen durch, in denen der 
Bestbieter eruiert wird. In diesem Falle wurde das 
Produkt Tondach Gleinstätten empfohlen und zur 
Anwendung gebracht. Es hat sich genau mit unseren 
Intentionen gedeckt, diese Altstadttasche gerundet 
in naturroter Farbe von Tondach Gleinstätten zu 
verwenden. Auf 4.300 m2 wurde der Dachziegel 
Altstadttasche mit aufgerauter Oberfläche verlegt 
und wird dabei den Ansprüchen eines modernen, 
universell einsetzbaren Gebäudes gerecht und un-
terstreicht dabei gleichzeitig den barocken Stil.

Frage: Ich hatte im Vorfeld unseres Interviews 
ein Gespräch mit Graf Dr. Georg Spiegelfeld, dem 
Hausherrn des Schlosses Aurolzmünster. Er hat mir 
von dem außerordentlich schlechten Zustand des 
Schlosses vor Renovierungsbeginn 1997, der teilweise 
riesigen Durchfeuchtung der Ziegelwände durch auf-
steigende Feuchtigkeit von den Steinfundamenten 
und der Durchfeuchtung durch das undichte Dach 
mit den daraus entstehenden Problemen erzählt. 
Trotz dieser Widrigkeiten (Regen, direkter Frostan-
griff etc.) seit über einem halben Jahrhundert für 
diese Bausubstanz ist davon nach Sanierung des 
Daches, der Fundamente usw. nichts mehr zu sehen. 
Hat hier Ziegel besondere Eigenschaften, die ihn 
das aushalten haben lassen und wird das jetzt so 
bleiben?
Weilhartner: Ich denke, im Schloss Aurolzmünster 
wurde ursprünglich schon ein sehr gutes Ziegel-
material verwendet und das hat sich, trotz der 
langen Vernachlässigung der Bausubstanz und der 
Durchfeuchtung, auch tatsächlich gezeigt. Ich habe 
auch in anderen Situationen schon die Erfahrung 
gemacht, dass Ziegel außerordentliche Qualitäten 
aufweisen können. Wir haben das bei einem an-
deren Projekt, dem Schloss Ennsegg, gesehen, hier 
wurden teilweise alte Dachziegel verwendet, welche 
mindestens 150 Jahre alt waren und noch in Verwen-
dung sind. Ziegel, wenn er gut gemacht ist, wenn die 
Qualität stimmt, hält sehr lange und ist geradezu ein 
Beispiel für Nachhaltigkeit.

Frage: Im Selbstbildnis „Wir über uns“ der AREV 
heißt es: „Offene, kommunikative Strukturen, flache 
Hierarchien und Mitarbeiterbeteiligung, so oft ist 
die Rede davon. Wir haben uns entschieden, es nicht 
bei der Rede zu belassen und pflegen dieses Prinzip 
bereits seit dem Bestehen unseres Unternehmens“. 
Was kann man konkret darunter verstehen und was 
war der Beginn der AREV?
Weilhartner: Der Beginn der AREV war, dass ich die 
Firma vor 25 Jahren gegründet habe und dann sehr 
stark mit der Zielsetzung – ALLES um die Immobilie 
anbieten zu können, weiterentwickelt habe. Das 
heißt von der Finanzierung über die Planung, Pro-
jektmanagement bis hin zur Gebäudeverwaltung. 
Es war für mich und für uns immer klar, dass man 
die Mitarbeiter beteiligen soll. Das haben wir auch 
durchgeführt, wir sind in einer Holdingstruktur auf-
gestellt, d.h. die AREV und die Aktivbau, das Schwe-
sterunternehmen, welches sehr stark im Althaussa-
nierungsbereich tätig ist. Diese beiden Firmen haben 
eine gemeinsame Holding, die KOOP-LEBENSRAUM 
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Beteiligung AG. In dieser AG sind etwa 30 Mitarbei-
ter beteiligt. Übrigens: AREV steht für Ankauf, Reno-
vierung, Errichtung und Verwaltung.

Frage: Gibt es spezielle Immobiliensegmente oder 
geografische Regionen, in denen die AREV haupt-
sächlich oder nur tätig ist?
Weilhartner: Unser Tätigkeitsgebiet beginnt beim 
Architekturwettbewerb, Projektentwicklung & Ma-
nagement, Planung & Bauabwicklung, wir haben ein 

Achse Ried – Linz – Wien hinaus. Wir haben momen-
tan ein Projekt in Bratislava. Wir überlegen in Berlin 
tätig zu werden, dort wo auch unsere Kunden inte-
ressiert sind und unsere Leistungen nachfragen.
Lassen Sie mich noch etwas sagen: 
Ich denke, dass man unbedingt mit voller Kraft 
daran arbeiten soll, gerade unsere historisch be-
deutvollen Immobilien, welche über das ganze Land 
verteilt sind, nicht zu vernachlässigen. Es wäre sehr 
wünschenswert, wenn man oft nicht so leicht zur 
Projektierung auf der grünen Wiese greift, sondern 
sich auch dessen bewusst ist, dass viele bestehende 
Gebäude nach einer Nutzung schreien und dass man 
diese auch dementsprechend erhalten und auch 
wiederbeleben kann. Die Mühen an solchen histo-
rischen Projekten zu arbeiten lohnen sich in jeder 
Hinsicht. Das beginnt beim einfachsten Bauarbeiter 
und reicht bis zum Nutzer. Insofern kann man nur 
hoffen und wünschen, dass gerade solche Initiativen 
wie Schloss Aurolzmünster immer wieder Nachah-
mer und dementsprechendes Echo finden, auch bei 
möglichen Nutzern.

Der Verband Österreichischer Ziegelwerke dankt 
Herrn Geschäftsführer Weilhartner für das interes-
sante Gespräch!

TB für Elektrotechnik, weiters sind wir in der Liegen-
schaftsverwaltung, im Facility Management und in 
der Immobilienverwaltung tätig. Regional sind wir 
in erster Linie so zwiebelschalenartig von Oberöster-
reich ausgehend in Österreich tätig, vor allem auf 
der Achse Ried – Linz – Wien, das sind auch unsere 
Standorte. Und alles was an diesen drei Standorten 
regional vernünftig angebunden ist, bearbeiten wir.

Frage: Welche Pläne für die Zukunft gibt es?
Weilhartner: Wir wollen noch verstärkter Bauherrn 
und Eigentümern von Immobilien beim gesamten 
Management ihres Portefeuilles an die Hand gehen. 
Das heißt, wir haben zum Beispiel für institutionelle 
Immobilieneigentümer, wie Versicherungen, Banken 
usw. immer mehr das gesamte Portefeuille zu mana-
gen. Das geht von der Vermittlung von Leerständen 
bis hin zur Abrechnung von Mieten und Betriebs-
kosten und bis zur Projektentwicklung und auch 
Verkauf und Ankauf von Immobilien, wenn solche 
Fragen anstehen. Wir gehen dazu auch über unsere 
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Ab dem 14. Jahrhundert brachte der Eisenhandel 
das Mostviertel zum Blühen. Das Eisen vom stei-
rischen Erzberg wurde durch die Mostviertler Täler 
zur Donau transportiert. Im alpinen Mostviertel 
entstanden Schmieden, Hammerwerke und Holz-
triftanlagen. Eingebettet in diese Landschaft liegt 
Ybbsitz. Die „Schwarzen Grafen“ haben ihre Sprach-
wurzeln in einer Zeit, in der sie als Produzenten und 
Händler Ansehen und Wohlstand erworben hatten. 
Im Ortskern von Ybbsitz mit seinen viertausend Ein-
wohnern und seinen 1.100 Gebäuden befindet sich 
ein interessant renovierter Altbau mit angeschlos-
senem Neubau. Bauherr ist die Familie Aigner aus 
Ybbsitz. Die Planung erfolgte durch kleboth.lindin-
ger.architecten, Arch. Dipl.-Ing. Andreas Kleboth ist 
der Interviewpartner des VÖZ.

Frage: Welche Rahmenbedingungen waren für das 
Projekt vorhanden?
Kleboth: Konzeption und Planung des Architekten 
sind ja nur dann wirksam, wenn sie auch umgesetzt 
werden. So auch hier in Ybbsitz. Andreas Aigner 
kam auf uns zu und wollte einen modernen Riegel 
an das eben erworbene 400 Jahre alte Stadthaus 
anbauen. Im Zuge des Entwurfs war der Bauherr 
bereit, einen ungewöhnlichen Weg bei der Form- 
und Materialgebung und bei der Nutzungskonzep-
tion mitzutragen. Parallel wurde auch mit der Ge-
meinde Ybbsitz eng kooperiert, die räumliche und 
organisatorische Entwicklung des Ortszentrums 
von Ybbsitz überdacht und mitgeplant.

Z I E G E L  I M  L A N D  D E R  S C H W A R Z E N  G R A F E N 

Frage: Bei dem Projekt fallen seine Buntheit und 
das Spiel mit Formen auf. Ist das ein Stil oder die 
Reaktion auf den Ort?
Kleboth: Vor allem letzteres. Nach unserem Ver-
ständnis entwickelt sich die Idee für ein Projekt aus 
seinem zukünftigen Umfeld heraus. Dabei kann 
man jedoch auch in Tradition ertrinken, wenn man 
einfach nur wiederholt, was ohnehin schon vorhan-
den ist. Innerhalb dieser Konturen müssen dann 
die Leistungen des Gebäudes mit Blickrichtung 
Zukunft optimiert werden. Für Ybbsitz bedeutet 
das: Formal kommt ein Walmdach zum Einsatz, weil 
diese Dachform dort charakteristisch und für enge 
Ortskerne optimal ist, da es am wenigsten Schatten 
wirft. Die Farben sorgen dann für den erforder-
lichen Akzent, für die Aussage „Das Zentrum lebt“ 
und für den Impuls, gerne hin zu gehen. 
Einzelne Details – etwa bei den Geländern oder bei 
der Überdachung der Freitreppe – sind Ausdruck 
von Lebendigkeit und Vielfalt, die auch in der Nut-
zung zum Ausdruck kommen. Also: Jeden Respekt 
vor der Geschichte und dem Zauber des Ortes, aber 
wenn wir Zentren beleben wollen, müssen wir dort 
lebensbejahend bauen.

Frage: Das Objekt steht seit 400 Jahren, welche Le-
bensdauer haben Sie eingeplant?
Kleboth: Natürlich wünscht man sich, ebenfalls für 
400 Jahre zu bauen. Das wäre auch ganz im Sinn 
einer nachhaltigen Architektur – statt der Einweg-
gebäude, die nach 20 Jahren bilanziell abgeschrie-
ben, aber auch abgenutzt sind. Für das konkrete 
Projekt können wir nur sagen, dass wir im Rahmen 
der Vorgaben bestmögliche Lösungen realisiert und 
bestmögliche Materialien eingesetzt haben. Dazu 
gehören auch der rote Ziegel – den wir ursprünglich 
sogar sichtbar in den Außenmauern verbauen woll-
ten – und die Terracotta-Böden in den Zugängen 
und Zufahrten.

Frage: Waren die zukünftigen Widmungen des Ge-
bäudes vorgegeben oder konnten Sie Ihre Vorstel-
lungen (von einer nachhaltigen Stadtentwicklung) 
einbringen?
Kleboth: In dem Gebäude sind ein Drogerie-
Fachmarkt, ein Friseur-Salon und eine Café-Bar 
untergebracht. Weiters der Kindergarten, drei 
Eigentumswohnungen auf drei Etagen, und auch 
die Bauherrenwohnung, die sich im Dach auf 
zwei Ebenen erstreckt. Dieser Nutzungsmix ist im 
Dialog mit dem Bauherren entstanden, überge-

Architekten Klaus Lindinger und Andreas Kleboth
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ordnet gibt es für Ybbsitz das von uns vorgelegte 
Ortsentwicklungskonzept. Zwischen diesen beiden 
Polen, dem Wollen und Sollen der Stadt oder der 
Gemeinde und der Kostenrechnung des Bauherren 
bewegen sich dann auch die Planungen. Gerade in 
kleineren und mittleren Gemeinden ist es unserer 
Meinung nach entscheidend, sanfte und attraktive 
Nutzungen ins Zentrum zu bringen, die nicht auf 
maximale Frequenz und direkte Zufahrt mit dem 
Auto angewiesen sind. Das macht den Ortskern 
zum Wohnen attraktiv, gleichzeitig ist mit Friseur, 
Boutiquen und Café die wichtigste Infrastruktur 
gegeben. Integriert werden sollten auch Kindergär-
ten, Schulen und Altenheime, so entsteht auch die 
gewünschte Durchmischung und Begegnung der 
Generationen. 

Frage: Im Vorgespräch mit dem Bauherrn hat er 
seinerseits von einer gewissen Eigenwilligkeit bei 
der Projektentwicklung und -durchführung gespro-
chen. Bedarf die Realisierung im Stadtkern und der 
Umgang mit Bauherrn, Gemeinde, Denkmalamt … 
einer – nennen wir es – Eindringlichkeit oder eines 
gewissen Beharrungsvermögens?
Kleboth: Wir nehmen für uns in Anspruch, indivi-
duelle Lösungen zu erarbeiten, diese inhaltlich wie 
formal fertig zu denken und sie für den Nutzen 
des Bauherren zu optimieren. Zum anderen findet 
Architektur in der Öffentlichkeit statt – auch hier 
wollen wir den optimalen Nutzen, den Mehrwert 
für alle, der wiederum eine wesentliche Grundlage 
für den Erfolg und für die Rendite des Objekts ist. 
Wenn man all diese Parameter ausreizt, gelangt 
man zwangsläufig an oder über Grenzen, seien es 
die bisherigen Vorstellungen des Kunden oder die 
Vorschriften der Behörden. Anspruchsvolle Pro-
jekte argumentativ durchzutragen, ist natürlich 
aufwändiger als Mainstream von der Stange. Der 
Output ist aber auch ungleich höher: Zufriedenheit 
und Stolz des Kunden, Bauwerke, die zu Landmarks 
werden und nicht zuletzt der Spaß der Architekten. 
Unser Bauherr, Andreas Aigner ist mit dem Ergeb-
nis unserer Planung offensichtlich zufrieden, denn 
gerade planen wir wieder ein neues Objekt für ihn. 

Frage: Eines unserer Argumente für den Ziegelbau 
ist die leichte Aus- und Umbaubarkeit. Können Sie 
das für dieses Projekt bestätigen?
Kleboth: Zwei Eigenschaften des Ziegel schätzen 
wir am meisten: erstens die Haltbarkeit und bau-
physikalische Problemlosigkeit und zweitens die 
Möglichkeit, sehr einfach auch plastische und freie 
Formen herzustellen. Gerade diese letzte Möglich-
keit stellt aus unserer Sicht ein Alleinstellungs-
merkmal des Ziegels dar, bei allen anderen Mate-
rialien sind nicht-rechteckige Formen mit großen 
Mehrkosten verbunden, beim Ziegel lassen sich 
diese vergleichsweise einfach umsetzen. Gute bau-
liche Strukturen passen für viele unterschiedliche 
Ansprüche, die Anforderung des einfachen Umbaus 
wird im Wohnbau meist überschätzt.

Frage: Nachhaltigkeit wird in unserer Zeit fast 
schon inflationär eingesetzt, es gibt nachhaltigen 
Schulunterricht, nachhaltige Bauweisen … viele 
Worte werden mit nachhaltig höher gewichtet. Wie 
nachhaltig muss Stadtentwicklung sein?
Kleboth: Zunächst zum Begriff: Unter „nachhaltig“ 
verstehe ich, wenn eine Maßnahme in der Zukunft 
optimal wirksam ist und langfristig Spuren hinter-
lässt, bei möglichst sparsamen Umgang mit allen 
Ressourcen (in der Stadtentwicklung vor allem der 
Ressource Boden). Grundsätzlich wäre Stadtent-
wicklung also per se nachhaltig. Der Druck von Le-
gislaturperioden und Quartalsergebnissen schiebt 
jedoch die schnelle und vermeintlich clevere Lösung 
in den Vordergrund. Damit wird es rasch eng für 
die Nachhaltigkeit. Umgekehrt heißt das, nur wer 
nachhaltig nachdenkt, wird nachhaltige Ergeb-
nisse bekommen. Stadtplanung ist nun einmal das 
Formen und Ermöglichen individueller Lebensent-
würfe unter den Rahmenbedingungen der Gesell-
schaft, der Wirtschaft und Kultur – und das über 
mehrere Generationen hinweg.
Aktuell ist die Aufgabenstellung an die Stadtpla-
nung besonders herausfordernd: Wie kann es uns 
gelingen, die Städte und Gemeinden attraktiv 
und lebendig zu erhalten, wie müssen wir sie wei-
terbauen, damit sie neben den immer größeren 
Shopping-Malls und auch neben den immer at-
traktiveren Städten wie Prag, Bratislava oder Riga 
Identitäten bewahren oder entwickeln können? 
Insgesamt ist Stadtplanung mir Sicherheit eines 
der Kernthemen für die Zukunftsfähigkeit unserer 
Gesellschaft.

Der Verband Österreichischer Ziegelwerke dankt für 
das interessante Gespräch!
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Als im Jahr 2000 die UNESCO die Wachau zum 
Weltkulturerbe erklärte, wurden in diese Erklä-
rung auch die historischen Kerne von Krems und 
Stein mit einbezogen. Bis ins letzte Drittel des 19. 
Jahrhunderts war die Stadt Krems von einem Mau-
erring umgeben. Dieser wurde ab der Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts systematisch geschleift 
und auch drei bedeutende Stadttore abgetragen. 
Ein einziges Tor blieb erhalten, das „Steinertor“, 
heute das Wahrzeichen der Stadt. Außen wird 
das Portal links und rechts von Trabantentürmen 
flankiert, die, wie das untere Stockwerk des Tores, 
aus dem späten Mittelalter (1420) stammen. Der 
Turmaufbau stammt aus wesentlich jüngerer Zeit, 
er ist barock und wurde in der Regierungszeit Maria 
Theresias errichtet, ein Chronogramm ergibt aufge-
löst die Jahreszahl 1756. Im Dezember 2005 wurde 
das 700-jährige Stadtjubiläum von Krems gefeiert.
Das Interview wird mit Herrn Baumeister Günther 
Werner geführt, er war der hauptverantwortliche 
Projektleiter für die möglichst originalgetreue Wie-
derherstellung vom Steinertor in Krems.

Frage: Feier 700 Jahre Krems, Wiederherstellung 
Steinertor –  wo lagen die Hauptschwierigkeiten?
Werner: Wir mussten schon vor Baubeginn das Bau-
budget bekannt geben, kein einfaches Unterfangen 
im historischen Baubereich. In einem solchen Fall 
weiß man nie genau, was einen erwartet und daher 
ist es immer sehr schwer eine Summe zu nennen. 
Die Auftraggeber erwarten dann natürlich auch, 
dass die Summen gehalten werden. Es wurde letzt-
lich eine Punktlandung.
Der zweite Schwerpunkt war organisatorischer 
Natur: Das Steinertor ist ein Verkehrsknotenpunkt 
für den fließenden Verkehr und auch für den Fuß-

gängerverkehr. Aufgrund von Verzögerungen im 
Frühjahr und wegen des fixen Eröffnungstermins 
zur 700-Jahr Feier wurde es zeitmäßig knapp. Das 
haben wir insofern gebüßt, da die Sockelzone noch 
einmal gemacht werden muss. Es war zu feucht, 
es ist sehr schnell kalt geworden und die Kälte hat 
lang angedauert.

Frage: Welcher Personen- und Interessentenkreis 
war bei dem Projekt zu koordinieren bzw. war ent-
scheidend eingebunden?
Werner: Bundesdenkmalamt, Restaurator und die 
Stadt Krems als Auftraggeber. Die Entscheidungs-
träger waren primär, über die Art der Restaurierung, 
das Bundesdenkmalamt mit Dipl.-Ing. Beicht, in 
zweiter Linie dann schon der Restaurator Herr 
Pummer. Beide haben praktisch die Linie festgelegt, 
wie die Fassadenrestaurierung durchzuführen ist. 
Wir haben alle Ausschreibungen für sämtliche 
Gewerke gemacht, die Baustellenkoordination, die 
Koordination und Organisation des Bauablaufs und 
die örtliche Bauaufsicht. Örtliche Firmen haben die 
Vereinbarungen mit Bundesdenkmalamt und Res-
taurator umgesetzt.
Generell muss man das Projekt in Fassadenreno-
vierung/ -restaurierung und in Dacherneuerung 
teilen. Beim Ziegel der Dachdeckung wurden sehr 
früh Überlegungen mit dem Bundesdenkmalamt 
hinsichtlich Wiederverwendung, Farbgebung und 
Oberflächenstruktur angestellt. Mit Tondach Glein-
stätten gab es dazu schon im Vorfeld einen regen 
Informationsaustausch.

Frage: Originaltreue war eines der obersten Gebote, 
wo war (ist) dies möglich und wo nicht?
Werner: In der Putzgestaltung, im Putzaufbau 
versucht man ans Original heranzukommen, man 
hat ja früher reine Kalkputze verwendet, jetzt ver-
wenden wir Kalk-Trassputze. Das ist auch ein Putz, 
der vom Bundesdenkmalamt forciert wird, damit 
meinen wir aber nicht Fertigputze, sondern einen 
baustellengemischten Kalkmörtel mit Trassbeigabe 
und mit bestimmten Sandarten, wobei wir aus drei 
Sandgruben der Umgebung das Rohmaterial ge-
nommen haben.
Beim Dachziegel sind wir in der Ziegelform 100%-ig 
originalgetreu, weil wir die Form des Gotikbibers 
exakt nachgebaut haben. Da es keine fertigen 
Formen gegeben hat, musste das Werkzeug zur 
Ziegelproduktion nur für das Steinertor angefertigt 
werden, das ist letztendlich auch etwas ins Geld 
gegangen, wobei Tondach Gleinstätten sehr koope-
rativ und entgegenkommend war.

Bmstr. Ing. Günther Werner
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Manchmal gibt es einen Zwiespalt zwischen Origi-
naltreue und Haltbarkeit, so bei den Verblechungen. 
Wir haben großteils Bleiverblechungen verwendet, 
es sind Verblechungen, welche sich an die Oberflä-
che des Verputzes und des Untergrundes anpassen. 
Sie werden praktisch auf den Untergrund mit kaum 
einem Überstand aufgetrieben, damit es am Objekt 
halbwegs natürlich aussieht. Die Gesimse waren 
ursprünglich unverblecht, das wären dann natür-
lich die Schadstellen, welche als erstes in einigen 
Jahren wieder auftreten. Das kann man sich heute 
in einem Bauprozess mit Gewährleistung nicht er-
lauben. Wir haben jetzt praktisch alle Gesimse mit 
Bleiblechen abgedeckt, von unten kaum sichtbar.

Frage: Die ursprüngliche Idee bei der Dachdeckung 
war es, Fehlbestände durch Neumaterial zu ergän-
zen. Das Bundesdenkmalamt entschied sich für die 
Neueindeckung. Welche Überlegungen gab es zu 
diesem Zeitpunkt?
Werner: Das Bundesdenkmalamt hätte gerne ge-
habt, das Altmaterial mit einzudecken, wir hätten 
für das Material die Gewährleistung übernehmen 
müssen, und dies haben sich sowohl der Dachde-
cker als auch wir nicht getraut. Wenn es irgendwo 
anders ist, wo man leicht dazu kann, lasse ich es 
mir einreden, aber das ist sehr kompliziert, da oben 
auf den steilen Dächern einen Ziegel auszutau-
schen, es ist praktisch nur mit Mobilkränen möglich 
und mit hohen Kosten verbunden. Darum wurde 
es letztendlich auch eine Neudeckung, wobei die 
Engobierung natürlich in der Denkmalpflege eine 
Gratwanderung ist und in jedem speziellen Fall 
sehr genau abgewogen werden muss.

Frage: Von Tondach Gleinstätten habe ich erfahren, 
dass hier firmeninterne angesammelte Kompetenz 
und Erfahrung im Bereich der Denkmalpflege zur 
Anwendung kamen. Was wurde schließlich, erst 
fünf Minuten vor spätestens möglichem Produkti-
onsbeginn fixiert?
Werner: In einer Sonderanfertigung wurden für die 
beiden flankierenden Türme ca. 24.000 Gotikbiber 
in Original-Schnittform und im Originalformat von 
12x36x1,8 cm hergestellt. Wir haben mit einem so 
genannten Besengerüst eingedeckt, das heißt es 
sind Besen auf die Dachflächen gelegt worden, wo 
der Pfosten aufgelegt wurde und der Dachdecker 

darauf gesessen ist, natürlich angeseilt und der 
hat sich da hinaufgezogen. Der Hauptturm erhielt 
eine Eindeckung aus TONDACH-Altstadttaschen 
im Format 19x40x1,8 cm. Im unteren Zwischenteil 
des Turms verblieb die 40 Jahre alte Deckung. Die 
aufgeraute Ziegeloberfläche mit der dunkel-antiken 
Engobe nimmt dem Gesamtobjekt den Glanz der 
Neuheit. Die Diskussion war schon relativ früh in 
der Projektphase – engobieren oder nicht engobie-
ren. Das Leistungsverzeichnis war schon mit Engobe 
ausgeschrieben, als eine mögliche Variante zur Na-
turfarbe des Dachziegels, aber das war noch keine 
Vorentscheidung. Man hat erstens auf den Preis ge-
wartet, das war aber letztendlich nicht ausschlag-
gebend, sondern entscheidend für die Engobe war, 
dass von allem Anfang an schon ein abgewitterter 
Eindruck des Steinertors bestehen sollte und nicht 
die glänzende Neuwertigkeit, vor diesem Eindruck 
hatte das Denkmalamt etwas Angst.

Frage: Gibt oder gab es „besondere“ Besonderheiten 
bei der Wiederherstellung des Steinertors?
Werner: Das Besondere ist schon die Eindeckung 
mit dem Gotikbiber von Tondach Gleinstätten. Ich 
kenne kein Beispiel, wo für ein Gebäude ein Son-
derformat produziert worden ist. Das zweite ist der 
Farbbefund für die Farbgestaltung der Fassaden-
flächen. Das Steinertor war vor der Restaurierung 
durchgehend einfarbig gelb. Man hat dann bei der 
Befundaufnahme, nachdem das Gerüst aufgestellt 
worden ist, in der untersten Schicht, welche noch 
erhalten war, verschiedene Färbungen entdeckt. 
Zum einen, dass die Quaderungen grau waren 
und die Rillen, die Nuten und die Nullflächen im 
barocken Bereich gelb waren. Auf Basis dieses frei-
gelegten Farbbefundes ist dann die Farbgebung 
getroffen worden. 

Frage: Als Kremser kennen Sie wahrscheinlich auch 
den Volksmund. Wie sind die Reaktionen auf die Sa-
nierung des Steinertors?
Werner: Ich kenne eigentlich nur positive Reakti-
onen, ich habe von keinen negativen Meldungen er-
fahren, weder in Zeitungen noch in anderen Medien.

Frage: Haben Sie für den Leser ein Schlusswort?
Werner: Gebäude im denkmalgeschützten Bereich 
sollte man immer im Sinne der Denkmalpflege ori-
ginalgetreu restaurieren, auch wenn es mehr kos-
tet, und nicht auf Methoden zurückgreifen, welche 
für Neubauten entwickelt worden sind.

Der Verband Österreichischer Ziegelwerke dankt 
Herrn Bmstr. Werner für das interessante Gespräch! 
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Der Gesundheitssektor ist in den westlichen Indus-
trieländern seit Jahren eine Wachstumsbranche. 
Die Nachfrage nach Gesundheitsprodukten und 
Gesundheitsdienstleistungen steigt. Gründe dafür 
sind u. a. der wachsende Anteil älterer Menschen, 
die Erkenntnisse der Medizin, die laufend zur Ent-
wicklung neuer diagnostischer und therapeutischer 
Methoden führen, sowie die wachsende Bedeutung 
von Gesundheit als zentraler gesellschaftlicher 
Wert. Die öffentliche Gesundheitsversorgung ist 
das Einsatzfeld der traditionellen, gesetzlich gere-
gelten Gesundheitsberufe. Aber auch die privaten 
Investitionen in Gesundheit nehmen zu. Fitnessstu-
dios, Wellnesshotels, Kuranstalten, Produkte und 
Dienstleistungen rund um gesunde Ernährung, 
Bewegung, Entspannung und Schönheit sind hoch 
aktuell. Das Interview wird mit Herrn KR Vinzent 
Künig, Gründer der Hotelkette „Die Kurzentren“, 
geführt.

K L I N K E R  A U F  K U R

KR Vinzent Künig

Frage: Der Firmenname lautet „Die Kurzentren“, 
aber im Nachsatz verwenden Sie auf Ihrer Home-
page gleich den Begriff „Gesundheitshotels“. Ist 
der Begriff Kuranstalt oder Kurzentrum (zu) altmo-
disch?
Künig: In letzter Zeit ist der Begriff „Kur“ mit einem 
negativen Image behaftet. In Verbindung mit un-
seren Gesundheitshotels „Die Kurzentren“ erhält er 

aber einen ganz neuen Glanz, denn die 4-Sterne-
Plus Hotels bieten neben den herkömmlichen 
kurärztlichen Therapien sämtliche Facetten der mo-
dernen Medizin bis hin zu den neuesten Wellness-
angeboten. Um Interessenten die Zweifel betref-
fend eines altbackenen Kuraufenthalts zu nehmen, 
verwenden wir gerne den Zusatz „4-Sterne-Plus 
Gesundheitshotel“ in Verbindung mit unserem 
Markennamen „Kurzentrum“, um Unklarheiten zu 
verhindern und die tatsächliche Qualität unseres 
Angebots objektiv darstellen zu können. 

Frage: Welche wesentlichen Bestandteile umfasst 
das Konzept Ihrer Kurzentren?
Künig: Ein jeweils ortsgebundenes natürliches 
Heilmittel kombiniert mit einem unerschöpflichen 
Therapieangebot und einer immer nach den letzten 
medizinischen Erkenntnissen ausgestatteten The-
rapieabteilung garantiert den medizinischen Erfolg. 
So werden in jedem Kurzentrum über 100 verschie-
dene Therapien angeboten, um den Kurgästen eine 
möglichst umfangreiche Betreuung zur Verbesse-
rung ihrer Gesundheit bzw. Linderung von Schmer-
zen angedeihen zu lassen. Besonderer Wert wird in 
diesem Zusammenhang auch auf die Ausbildung 
unserer Mitarbeiter, die ruhige Lage der Kurzentren 
und auf eine familiäre Wohlfühlatmosphäre ge-
legt. Dieses Gefühl von Geborgenheit wird durch 
eine jeweils intakte umliegende Naturlandschaft 
noch verstärkt. Eine erstklassige Küche inklusive 
verschiedener Diätangebote (z.B. F.X. Mayr-Kur) und 
ein umfangreiches Rahmenprogramm runden das 
Konzept ab.
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Frage: Sie haben die Ortsgebundenheit des Heil-
wassers angesprochen. Jedes Heilwasser hat seine 
typischen Indikationen. Wird mit dem Objekt, mit 
der Architektur auf das Wasser eingegangen oder 
ist die Art Ihres Angebots, Ihrer Leistung geprägt 
durch die Architektur der Häuser oder gibt es an-
dere/weitere Einflüsse für die Architektur?
Künig: Die freundliche Architektur mit warmen 
Farben unserer Kurhotels repräsentiert den im In-
neren gelebten Wohlfühl- und Verwöhncharakter 
nach außen. Darüber hinaus vermittelt jedes ein-
zelne Haus seinen eigenen Charme, der durch eine 
Symbiose mit den natürlichen Landschaften und 
der ortsansässigen Bevölkerung verstärkt wird und 
einen nachhaltigen Eindruck hinterlässt.

Frage: Klinker ist recht prägnant im Erscheinungs-
bild vertreten. Wie sind Sie zum Klinker gekommen?
Künig: Über die Firma Wienerberger sind wir zu 
den frostsicheren Klinkersteinen gekommen und 
gestalten die Zufahrten sowie die Gehwege mit 
Klinkern aus. Dieses Konzept der Wegegestaltung 
gehört seit Jahren zur Grundausstattung eines je-
den Kurzentrums.

Frage: In welchen Bereichen wird Klinker bei den 
sechs Kurzentren verwendet?
Künig: In unserem Konzept kommt ausschließlich 
der Landhausklinker Rau in den Farben rot, rotbunt 
gemischt und mit hellrot kombiniert zum Einsatz. 
Die Klinker zieren das Wegenetz durch die Grün-
flächen sowie die Eingangsbereiche der einzelnen 
Anlagen. Für die Parkplätze werden Lochklinker 
verwendet, um eine optimale Versickerung vor Ort 
zu gewährleisten. Die Klinker wurden alle knirsch 
verlegt, um Verschiebungen zu vermeiden, die da-
durch möglicherweise entstehenden Kantenabplat-
zungen werden in Kauf genommen.

Frage: Gibt es spezielle Besonderheiten im Bereich 
der Verwendung?
Künig: Eine Besonderheit ist die Ausführung von 
Wasserläufen mit Klinker für Regenwasser und Ver-
bindungen einzelner Wasserbecken im Kurzentrum 
„Landsknechte“, Haus zur Quelle, in Bad Schönau.

Frage: Wie bewährt sich der Klinker nach Ihrer Er-
fahrung? Seit wie vielen Jahren ist der Klinker schon 
im Einsatz?
Künig: Wir haben den Klinker schon seit über 12 
Jahre ohne jegliche Reparaturen im Einsatz und 
werden auch weiterhin auf dieses Naturprodukt 
setzen, das ideal mit den natürlichen Formen un-
serer Architektur harmonisiert.

Frage: Haben Sie für den Leser ein Schlusswort?
Künig: Der Begriff Kur steht heutzutage nicht mehr 
ausschließlich für den medizinischen Aspekt, son-
dern vielmehr für das ganzheitliche Wohlbefinden 
von Körper, Geist und Seele. Wir versuchen diese 
Ganzheitlichkeit durch natürliche Formen und Pro-
dukte zu unterstreichen und würden uns freuen, 
neben den „Klinker auf Kur“ demnächst auch Sie in 
einem unserer Häuser begrüßen zu dürfen.

Vielen Dank, Herr KR Künig, für das interessante 
Gespräch mit dem Verband Österreichischer Ziegel-
werke.
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Interviewpartner ist Dipl.-Ing. Günter Wehinger, 
er ist seit 25 Jahren selbstständiger Planer, vorwie-
gend im Bereich Niedrig(st)energiegebäude und 
energetische Sanierung. Zusätzlich übt er auch eine 
Vortragstätigkeit am WIFI Tirol und BFI Innsbruck 
aus und ist Referent im Rahmen der Energiebera-
terausbildung von Energie Tirol und WIFI Tirol. Er ist 
allgemein beeideter und gerichtlich zertifizierter 
Sachverständiger für die Fachgebiete Sonnenener-
gienutzung und Niedrigenergiehäuser. 
Die Fragen kreisen um ein Low Tech Passivhaus 
in Jenbach, welches im Herbst 1997 fertig gestellt 
wurde. Die Energiekennzahl beträgt lt. Berechnung 
für die Tiroler Wohnbauförderung 31 kWh/m2 EBF. In 
einer Forschungsarbeit (Messzeitraum 2 Jahre) über 
das thermisch-energetische Verhalten wurde in den 
Jahren vor 2000 ein tatsächlicher Heizwärmebe-
darf (ohne kontrollierte Wohnraumlüftung) von 
6 kWh/m2 EBF gemessen.

1 0  J A H R E  L O W  T E C H  P A S S I V H A U S  I N  T I R O L

DI Günter Wehinger

Frage: Ich bemühe einen Vergleich zum Kochen. 
Neben dem Rezept kommt es auch auf die Zutaten 
an. Aus welchen wesentlichen Zutaten besteht das 
Passivhaus in Jenbach?
Wehinger: Rein von der technischen Seite betrach-
tet sind dies: eine kompakte Gebäudehülle, was 
natürlich auch kostengünstiges Bauen bedeutet, 
keine unnötigen Ecken und Kanten; eine möglichst 
hohe Sonnenenergienutzung (Passivgewinne) über 
die Fenster, es fand bezüglich der Orientierung der 
Fenster eine Optimierung statt, nicht zu viel und 
nicht zu wenig – darum hat das Gebäude nach Nor-
den (neben der Hangverbauung) keine Fenster; und 
bezüglich Außenhülle eine Qualität, ausgedrückt 

durch den U-Wert, die einerseits 100 % Komfort 
bedeuten und andererseits noch in einem vernünf-
tigen Kostenrahmen gelegen sind. Wärmebrücken 
sind nachweislich vermieden worden.

Frage: Welche Erfahrungen haben Sie, nach 10 Jah-
ren, mit dem Haus?
Wehinger: Im Zuge einer zweijährigen Messreihe 
mit Millionen von Daten hat sich bewahrheitet 
bzw. ist sichergestellt worden, dass das angedachte 
Konzept zu 100 % aufgegangen ist, unter anderem 
auch die 100 % Garantie für alles, was NICHT ein-
gebaut wurde. Die genaue Erfassung des gesamten 
Energieverbrauchs wird weiterhin dokumentiert, 
es gibt nur wetterbedingte Abweichungen. Viel-
leicht was noch wichtig ist, dass keine kontrollierte 
Wohnraumlüftung vorhanden ist. Dies erfordert 
natürlich von den Bewohnern eine gewisse Lüf-
tungsdisziplin, die allerdings leicht erlernbar ist, 
grundsätzlich ist es Stoßlüften und das dem Bedarf 
angepasst. Den Bedarf regelt das eigene Wohlbe-
finden. Das gesamte Haussystem mit der vorhan-
denen Baumasse ist sehr tolerant, so können auch 
im Winter Fenster im Schlafzimmer gekippt sein, 
auch bei tiefen Temperaturen unter null Grad.

Frage: Zum Messbericht der Wohnbauforschung, 
was sind die Highlights?
Wehinger: Dass an sonnigen, kalten Wintertagen 
nicht die Außentemperatur entscheidend ist, son-
dern die Sonneneinstrahlung, es kann minus 15 Grad 
oder auch weniger in der Nacht haben. Wir haben 
dies gemessen, es muss auch dann nicht geheizt 
werden. Das Haus wird bis zum nächsten Tag über 
die solaren Gewinne über die Fenster beheizt, was 
natürlich bedeutet, dass die üblich angenommene 
Heizgrenze von 12 Grad nicht mehr zutrifft (bei 
diesem Ziegel-Massivhaus). Es gibt als nur noch 
eine Heizgrenze an strahlungsarmen Tagen, und 
die liegt laut Messergebnissen zurückgerechnet 
bei 5 Grad über null mittlerer Tagestemperatur, wie 
gesagt ohne Sonneneinstrahlung. Wenn die Sonne 
scheint, gibt es keine Heizgrenze. 

Frage: Wir haben jetzt von mittlerer Außentempe-
ratur, von Heizgrenze, … gesprochen. Womit wird 
denn geheizt?
Wehinger: Geheizt wird je Wohneinheit mit einem 
kleinen Einsatzofen (automatische Abbrandrege-
lung) mit keramischer Nachschaltung. Die Größe 
des Ofens entsteht durch die keramischen Nach-
schaltzüge, damit die Rauchgase möglichst optimal 
genützt werden (gemauert ist er außen aus Nor-
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malformatziegeln). Vielleicht ein Detail, die höchst-
gemessene Abgastemperatur am Kaminende 
betrug 70 Grad. Der Ofen speichert viel Energie und 
gibt diese über einen relativ langen Zeitraum ab. 
Bei der Ziegelmassivbauweise (Masse des Gebäu-
des) ist ein langsamer Temperaturanstieg festzu-
stellen, das belegen die Messaufzeichnungen.

Frage: Es heißt, der Massivbau muss in den ersten 
Jahren austrocknen. War hier in den Messergebnis-
sen zum Energieverbrauch eine starke Abweichung 
feststellbar?
Wehinger: Überhaupt nicht. Das muss natürlich 
in den Ausschreibungen stehen, dass unnötiges 
Eindringen von Wasser während der Bauzeit zu 
vermeiden ist. Hier wurden z.B. die Mauerkronen 
fleißig abgedeckt, vor allem an den Wochenenden.

Frage: Man schreibt dem Ziegelbau auch eine große 
Toleranz zu, da er Feuchtigkeit (neben Wärme – wie 
schon erwähnt) aufnehmen und zeitverzögert 
wieder abgeben kann. Ist das bei den Messungen 
feststellbar?
Wehinger: Das kann man insofern bestätigen, weil 
nach dem Stoßlüften die relative Luftfeuchtigkeit 
rasch sinkt und sich dann wieder langsam dem ur-
sprünglichen Niveau angleicht. In der Heizperiode 

ist die relative Luftfeuchte ca. 10 % unter dem des 
Sommerwertes. Die Spreizung liegt bei 40 % bis 50 % 
im Winter und bei 50 % bis 60 % relative Luft-
feuchte im Sommer.

Frage:  War Ziegel das Material der ersten Wahl?
Wehinger: Die Entscheidung für Massivbau bedeu-
tete unmittelbar die Entscheidung für Ziegelbau. 
Leichtbau wurde nur kurz diskutiert. Die Hauptar-
gumente für den Massivbau und Ziegelbau waren: 
Wenn dieses Ziel, die Zielrichtung Passivhaus (sehr 
geringer Energieverbrauch) erreicht werden sollte 
– und nachdem wir im Inntal sehr wechselhaftes 
Klima haben – bewirkt natürlich die vorhandene 
Baumasse eine ausgleichende Wirkung, sowohl im 
Winter als auch im Sommer.

Frage:  Ein Thema sind natürlich auch die Baukos-
ten, wie hoch waren diese?
Wehinger: Die waren damals ganz im üblichen Rah-
men. Die Bauwerkskosten betrugen nach ÖNORM 
B 1801-1 ca. € 1.450,-/m2 WNF (inkl. Erschwernisse 
durch Hangverbauung).

Frage: Wie kam die Entscheidung für Kastenfenster 
zustande?
Wehinger: Die Entscheidung für die Kastenfenster 
ist aus mehreren Gründen gefallen. Vordergründig 
war es der Schallschutz, weil das Objekt über dem 
Talboden liegt, und das Inntal hat die Eisenbahn, 
die Autobahn, die Bundessstraße, Betriebe etc. Der 
zweite Grund war, dass es zu diesem Zeitpunkt 
keine handelsüblichen Passivhausfenster gegeben 
hat, kein ortsansässiger Tischler und auch nicht die 
großen Hersteller hatten es im Programm. Und so-
mit entstand über die Schallschutzgründe die Idee, 
die Kastenfenster aus zwei handelsüblichen Stan-
dard-Wärmeschutzfenstern zusammenzubauen. 
Der mittlere U-Wert beträgt ca. 0,6 W/m2 K. 

Frage: Sie haben schon relativ lange Erfahrungen 
mit dem Ziegel-Zweischalenwandsystem (mit Kern-
dämmung und verputzter äußerer Ziegel-Vorsatz-
schale). Ist das ein langlebiges System?
Wehinger: Ich bin davon überzeugt, 25 Jahre 
Erfahrung sprechen dafür. Nachdem die Wärme-
dämmung gut geschützt ist, die Wärmedämmung 
wird weder vom Wetter, noch mechanisch, noch 
sonst beansprucht. Auch die Feuchtigkeit ist kein 
Problem. Die Putzoberfläche ist ein herkömmlicher 
Dreilagenputz, bestehend aus Vorspritzer, KZM 
Grundputz und Edelputz als Oberflächenbeschich-
tung. Das Haus hat sicher noch mindestens 90 
Jahre vor sich.

Vielen Dank Herr Dipl.-Ing. Wehinger für das in-
teressante Gespräch mit dem Verband Österrei-
chischer Ziegelwerke.
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Interviewpartner ist Prälat Rupert Kroisleitner, 54. 
Probst des Stiftes (im Jahr 2000 wurde Mag. Rech-
berger zum 55. Probst gewählt), Stiftsdechant und 
Ökonom des Augustiner-Chorherrenstift Vorau in 
der Steiermark.
Das Stift Vorau ist eingebettet in die reizvolle 
Landschaft des Jogllandes und wurde im Jahre 1163 
gegründet, um ein Zentrum des Gebetes der Seel-
sorge und der Bildung sowie der Kultur zu sein. 

V E R B O R G E N E  S C H Ä T Z E  U N T E R  N E U E R  E I N D E C K U N G

Frage: Bevor ich bei meinen Fragen zum Stift 
komme, was ist das Joglland?
Kroisleitner: Das Joglland ist ein Gebiet um die 
Ortschaft St. Jakob im Walde, Vorau liegt eher am 
Rande. In der Legende fuhr Kaiserin Maria Theresia 
durch das Land und hat die Art der Leute bewun-
dert. Sie hat dann einen Diener zu den Leuten auf 
den Acker geschickt, um nach dem Namen zu fra-
gen – die Antwort lautete „Jogl (Jakob) hoaß i“.

Frage: Fast 850 Jahre Stift Vorau, was sind die we-
sentlichsten Daten?
Kroisleitner: Im Jahr 1163 ist das Stift Vorau durch 
Markgraf Otaker III gegründet worden, um die 
Besiedlung und vor allem die seelsorgerische Be-
treuung des Raumes, ungefähr 25 km um das Stift 
herum, zu gewährleisten und das ist bis heute der 
Fall. Zwei mal wurde es durch Brände zerstört und 
wieder neu aufgebaut. Erfreulich war die Errich-
tung einer Hauptschule im Stift nach dem Krieg, 
nachdem die Chorherren durch das NS-Regime von 
1940 bis 1945 enteignet wurden. Nach Kriegsende 
übernahm das Kloster wieder seine ursprünglichen 
Aufgaben und nahm das zerstörte Stift in Besitz.

Frage: Ist die Erhaltung der Werte, der Bausubstanz 
ein andauernder Prozess?
Kroisleitner: Das Stift, vor allem der Bereich der Vor-
gebäude, ist während der letzten Kriegswirren fast 
vollständig abgebrannt. In der Wiederaufbauzeit, 
von 1945 bis 1955, musste fast der gesamte Dach-
stuhl und das Dach erneuert werden. Nach 1955 
haben die sogenannte Renovierungsphase und Res-
taurierungsphase mit der Renovierung der großen 
Stiftskirche begonnen. Es begann mit der Reinigung 
der Fresken, der Ausbesserung und Erneuerung von 
vergoldeten Statuen und einer entsprechenden 
Gestaltung des Gottesdienstraumes. All dies war 
und ist ein andauernder Prozess unterschiedlicher 
Intensität. Ein gewisser vorläufiger Abschluss ist 
die Neueindeckung des Stiftsdaches vom Hauptge-
bäude.

Frage: Die Handschriften der Bibliothek reichen bis 
ins 9. Jahrhundert zurück, welche sind besonders 
hervorzuheben?
Kroisleitner: Vielleicht die sogenannte Vorauer Hand-
schrift aus dem 12. Jahrhundert, die erste Sammel-
handschrift (mit deutschen Gedichten), die Vorauer 
Kaiserchronik – eine poetische Kaisergeschichte von 
Julius Caesar bis zum zweiten Kreuzzug.
Besonders zu erwähnen ist auch das Vorauer Evan-
geliar aus dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts 
mit seinen prächtigen, ganzseitigen Evangelisten-
darstellungen, oder das vierbändige Riesenanti-
phonar ( jeder Band wiegt 22 kg) mit 113 großen, 
gemalten und zahllosen Schwarzweißinitialen, 
eine böhmische Arbeit aus der Zeit um 1360. Die 
im Jahre 1467 geschriebene Volksbibel ist mit ihren 
über 550 Miniaturen die mit Abstand am reichhal-
tigsten illustrierte Handschrift.
Viele Handschriften, nicht alle, hatten schöne und 
wertvolle Einbände mit Verzierungen und auch 
Edelsteineinlagen. Manche dieser Kostbarkeiten 
mussten im 30-jährigen Krieg (1618-1648) abgege-
ben werden, andere wurden veräußert, um Einfälle 
oder angedrohte Einfälle abwehren zu können. All 
diese Restaurierungen (gebrochene Einbände, …) 
sind in Zukunft für uns sehr wesentlich und wichtig, 
wir werden nach unseren wirtschaftlichen Möglich-
keiten jedes Jahr eine gewisse Summe dafür bereit-
stellen. Die Betreuung und Verwahrung in entspre-
chenden Räumen ist, Gott sei Dank, gesichert.
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Frage: Beim Schutz vor Feuchtigkeit spielt ein 
dichtes und stabiles Dach eine wichtige Rolle. Nach 
welchen Kriterien wurde bei der Dachsanierung 
vorgegangen? 
Kroisleitner: Der Hülle rundherum, und das Dach 
ist dabei eine ganz besondere Hülle, wurde in den 
letzten Jahrzehnten besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt. Die Erhaltung der Bausubstanz gewährt 
uns den langfristigen Erfolg unserer Renovierungs- 
und Restaurierungsbemühungen.
Neben den üblichen Kriterien der Haltbarkeit, der 
Frostbeständigkeit, der Dichtheit haben wir immer 
auch an die Schönheit gedacht. Uns war ein na-
türliches Material, der Tonziegel, wesentlich. Meist 
war ursprünglich die Wiener Tasche aufgedeckt, so 
wurde diese auch wieder verwendet. 

Frage: Die Dachdeckung beim Haupthaus ist durch 
die drei verschiedenen Ziegelformen eine Beson-
derheit und wurde meines Wissens hier erstmals in 
Österreich angewendet. 
Kroisleitner: Einen kleinen Nachteil, wenn man das 
so nennen kann, wollten wir mit der letzten Sanie-
rung beseitigen. Wir wollten möglichst nah an die 
Optik des alten Daches kommen, mit kleinen Ver-
werfungen. Die erste Anregung für eine Art „Schup-
pigkeit“ kam aus einer Kirchendachsanierung in ei-
ner unserer Pfarren, hier wurden zwei verschiedene 
Dachziegellängen der Tasche verwendet. Diese 
Gestaltung hat uns recht gut gefallen.
In der Zwischenzeit wurde ein sogenanntes „Alt-
stadtpaket“ für Biber und Tasche von Tondach 
Gleinstätten angeboten. Bei diesem Paket sind auf 
einer Palette drei unterschiedliche Ziegel fix und 
fertig verpackt, das Modell Steyr (Biber oder Tasche) 
und zwei leicht unterschiedlich lange Biber- oder 
Taschenziegel mit gerauten Oberflächen. Zusätzlich 
sind die Produkte aus verschiedenen Produktions-
standorten, damit ergibt sich ein wunderschönes 
Farbspiel und es stellt sich automatisch eine „re-
gelmäßige Unregelmäßigkeit“ ein, der Dachdecker 
kann ganz normal aufdecken. Durch dieses „Alt-
stadtpaket“ wurde auch unserem Wunsch entspro-

chen, der Fassade mit dem Stuck aus der Rokokozeit 
(aus ca. 1736) mit dem Dach eine Entsprechung zu 
geben. Diese Fläche beträgt ca. 1.600 m2, das sind 
ca. 50.000 Ziegel.

Frage: Über welchen Zeitraum erfolgte die Dach-
sanierung? Welche Erfahrungen haben Sie bisher 
damit?
Kroisleitner: Insgesamt hat die Dacherneuerung 
des Stiftes 15 Jahre gedauert, hier beim Haupthaus 
geschah die Neudeckung zwischen Ostern (18. April) 
und Pfingsten (2. Juni) des letzten Jahres, dank her-
vorragender Vorplanung und Wetterglück ist es sich 
genau ausgegangen.
Die Erfahrungen mit Tondach Gleinstätten sind 
hervorragend. Wir können in den 15 Jahren auch 
eine positive Produktentwicklung im diesem Hause 
mitverfolgen. Wir sind sehr zufrieden und würden 
nie andere Ziegel nehmen.
Insgesamt wurden in den letzten 15 Jahren, nicht 
nur hier, auch in den Pfarren, ca. 30.000 m2 bis 
34.000 m2 Tondachziegel von Gleinstätten in ver-
schiedenen Formaten eingedeckt.

Frage: Gibt es konkrete Zukunftspläne für das Stift?
Kroisleitner: Natürlich haben wir gewisse Zukunfts-
pläne, vor allem wollen wir bis zum Jahr 2013, der 
850 Jahr-Feier des Stiftes, noch das eine oder an-
dere erreichen. Ob das in der Kirche, im liturgischen 
Bereich oder im Gebäudebereich ist. 
Wie kann das Stift ein geistiger und geistlicher Ort 
der Begegnung und in der Pastorale sein? Wie kön-
nen wir in diesen Aspekten den heutigen Anforde-
rungen entsprechen und gerecht werden, und wie 
können wir eine Art Seelsorgszentrum in diesem 
Teil des Dekanats, für unsere 13 Pfarren, sein? Eine 
Erfahrung ist, dass wir nicht versuchen können, 
ALLES abzudecken, vieles existiert nebeneinander. 

Die sogenannte Pluralität in der Gesellschaft zeigt 
sich auch in der Kirche und das muss man auch 
als Stift ernst nehmen. Ich denke, man kann nur 
gewisse Angebote stellen und versuchen, dieses 
oder jenes anzugehen und zu sagen – das ist un-
sere Zielrichtung. Unser Bildungshaus feiert heuer 
sein 30-jähriges Jubiläum und da – bin ich der 
Meinung – sollte ein Rating oder eine Evaluierung, 
um moderne Ausdrücke zu gebrauchen, erfolgen. 
Weil nicht die Zielsetzung von vor 30 Jahren gelten 
muss, wenngleich die grundsätzliche  Zielsetzung 
– Hilfestellung für unseren Raum zu geben – erhal-
ten bleiben soll, das ist klar, aber die Methode kann 
und muss sich wahrscheinlich auch ändern. 

Vielen Dank Herr Prälat Kroisleitner für das interes-
sante Gespräch mit dem Verband Österreichischer 
Ziegelwerke.
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Interviewpartner ist Architekt Prof. Mag.arch. Ing. 
Helmut J. Deubner. Studium an der Akademie der 
bildenden Künste, Abschluss 1976 bei Prof. Roland 
Rainer. Seit 1982 besitzt er ein Atelier für naturna-
hes Bauen, 1988 bis 2003 war er Leiter des Öster-
reichischen Instituts für Baubiologie und -ökologie 
(IBO), 1995 bis 1998 Lektor an der WU Wien, seit 
1996 ist er Visitingprofessor an der Donauuniversi-
tät Krems (Bauen und Umwelt). Seit 2005 Mitglied 
im Gestaltungsbeirat Niederösterreichs.

N A T U R N A H E  U N D  S O Z I A L E  L E B E N S R Ä U M E

Frage: Ihr eigenes Atelier wurde unter dem Namen 
„naturnahes Bauen“ gegründet. Was gehörte da-
mals zum Begriff, was würden Sie heute zu diesem 
Begriff dazuzählen? 
Deubner: Die Grundlage ist die gleiche, die Bezie-
hung zwischen Mensch und Gebautem, zwischen 
Wohn- bzw. Lebensräumen und der Umwelt. 
Gleichzeitig ging es mir immer auch darum, 
Siedlungen und Projekte so zu planen, dass die 
Außenräume ein Teil der Projektgestaltung sind, 
Materialien zu verwenden, die ökologisch vertret-
bar sind und dass die Bauweise energieeffizient 
und der städtebauliche Kontext stimmig ist. Ge-
ändert haben sich nicht das Konzept, sondern die 
Technologien und Methoden. Die Technologien sind 
feiner ausgefeilt und wurden auch den heutigen 
Anforderungen angepasst. Es gilt das gesamte Um-
feld bis zum Lebenszyklus des ganzen Gebäudes zu 
betrachten. Dies bezieht auch die Entsorgung von 
Baustoffen mit ein, vor allem auch die problema-
tischen Verbundbaustoffe.

Frage: Ist das Einfamilienhaus, der Wunsch vieler 
ÖsterreicherInnen, tatsächlich so schlecht wie sein 
Ruf in der Architekturbranche, obwohl es recht häu-
fig in Architekturzeitschriften zu sehen ist? Hat das 
Einfamilienhaus aus Ihrer Sicht eine Zukunft?
Deubner: Die Antwort fällt schwer und leicht zu-
gleich. Das Einfamilienhaus ist die individuelle 
Ausdrucksform der(s) Bauherrn. Ich denke, dass 
eine gewisse Energie und ein gewisser Ehrgeiz 
darin liegen, selbst zu gestalten, vielleicht auch sich 
persönlich zu betätigen, nicht unerheblich ist dabei 
auch der Prestigegedanke. Freude und Motivation, 
ein Eigenheim zu besitzen, stellen einen wichtigen 
Wert im Leben dar.
Dies steht oft im Widerspruch zu ökologischen und 
ökonomischen Forderungen von Gemeinden, die 
bei dieser Bauweise einen höheren Erschließungs-
aufwand für Straßen, Kanal, Strom, Wasser etc. ha-
ben, gegenüber z.B. bei verdichteter Bauweise. Was 
die meisten Leute wenig bedenken ist, dass man 
nicht ewig jung bleibt, dass man schlecht gebaute 
Häuser im Alter erhalten muss, wenn man vielleicht 
nicht mehr so viel Geld hat und vor allem die ganze 
Familiensituation sich verändert. Ungenügende 
oder schlechte Planungen können bei Laien oft 
Überforderung hervorrufen. Angst vor Kosten, der 
Pflege des Hauses, des Gartens, aber auch Befürch-
tungen im Zusammenhang mit Einbrüchen.
Eine Alternative zum Einfamilienhaus wäre ein 
verdichteter Flachbau, egal ob gereiht oder als 
Hofhäuser. Wesentlich sind mir interne und ex-
terne Sichtbezüge zu öffentlichen Bereichen, die 
meiner Erfahrung nach sehr geschätzt werden. 
Auch Eigengärten und kleine Terrassen für den 
persönlichen und privaten Rückzug bereichern die 
Lebensqualität. Die Denkweise – Einfamilienhaus 
und rundum der Garten – ist überholt, auch die 
früheren Kulturen haben das Haus mit dem Garten 
und die Nachbarhäuser immer als Einheit gese-
hen. Die verdichtete Bauweise ist auf lange Sicht 
– weil ressourcenschonender – die ökonomisch und 
ökologisch bessere, sie bietet die Möglichkeit des 
Rückzugs, schränkt allerdings auch individuelle Re-
präsentationstendenzen ein. 

Frage: In einer weit verbreiteten Suchmaschine des 
Internets kommt man beim Begriff „cohousing“ auf 
ca. 233.000 Ergebnisse in 0,23 Sekunden. Was ist 
„Co-Housing“ aus Ihrer Sicht? Was ist der Ursprung?
Deubner: Co-Housing ist eine Wohnform, die An-
fang der 1980er Jahre in Dänemark entwickelt 

Architekt Helmut J. Deubner
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wurde, vor allem von allein erziehenden Frauen, die 
sich damit ein soziales Netzwerk geschaffen haben: 
Kinderbetreuung, gemeinsame Hilfestellung, wirt-
schaftlicheres Einkaufen, Altenversorgung, soziale 
Kontakte kontra Vereinsamung, … Co-Housing 
ähnliche Projekte hat es auch vorher schon in Ös-
terreich gegeben.
Das Wichtige beim richtigen Co-Housing ist, dass 
gemeinsame Aktivitäten und Hilfestellungen Vor-
rang haben, d.h. von der Kinderbetreuung über die 
Altenversorgung über die Einkaufsmöglichkeiten 
bis zum gemeinsamen Essen. Es gibt auch verschie-
dene Spezialisierungen – religiöse Co-Housing Ge-
meinschaften, Sport Co-Housing bis zu Luxuspro-
jekten mit einem 4-Sterne-Koch etc. Einige sehr 
gute Studien, z.B. von Kathryn McCamant, zeigen 
auf, was gut, was weniger gut funktioniert hat, wie 
eine Anlage architektonisch angelegt sein soll, da-
mit sie den Ideen oder Konzepten des Co-Housing 
entgegenkommt. Wichtig für das Gelingen dieser 
Konzepte ist ein hohes soziales Niveau (im Um-
gang) der Bewohner.

Frage: Hatte diese Wohnform in unseren Breiten 
oder überhaupt in Europa – in frühren Zeiten / Epo-
chen – schon einmal eine Verbreitung?

Deubner: In wirtschaftlich schlechteren Zeiten gab 
es einige ähnliche Ansätze. Denken wir an die Grün-
derzeitbewegung Anfang des 19. Jahrhunderts, die 
Schrebergartenbewegung. In den 1980-er Jahren 
hat in Dänemark eine Wiederbelebung dieser Ge-
danken stattgefunden, wo seitdem über 240 Pro-
jekte realisiert wurden. Teilaspekte davon wurden 
auch bei einer Reihe von Projekten in Österreich 
umgesetzt. Gänserndorf I, wo auch mein Büro ist, 
ist ein Pilotprojekt mit starker ökologischer Beto-
nung. Ich habe die Erkenntnisse aus zahlreichen 
Studien im In- und Ausland in das Projekt einflie-
ßen lassen.

Co-Housing ist EINE mögliche Antwort auf die ano-
nyme Lebensweise in den Großstädten, aber auch 
eine Alternative zu den alten Dorfstrukturen. Freie 
Kommunikation ist eines der Hauptthemen, dazu 
gibt es eine Reihe von Bauformen, die solche bele-
ben oder behindern.

Frage: Gibt es „Basisbaumaterialien“, die Sie bei Ih-
ren Planungen immer wieder verwendet haben und 
noch immer gerne verwenden? Warum?
Deubner: Ich verwende bei meinen Bauten immer 
wieder gerne den Ziegel, z.B. Sichtziegel, wegen 
seiner dauerhaften Art und dem ästhetischen 
Aussehen. Ziegel im Innenbereich hilft auch in 
gewissem Maß bei der Feuchteregulation. Ich 
versuche viele nachwachsende Rohstoffe oder 
praktisch unbegrenzt verfügbare Rohstoffe, deren 
Ressourcen nicht gefährdet sind, zu verwenden.

Frage: Benötigt die Baubranche Innovationen, falls 
ja welche, oder ist alles in Ordnung?
Deubner: Ich glaube nicht, dass die Baubranche 
Innovationen benötigt. Sondern die Entscheidungs-
träger brauchen Innovation, um langfristige und 
nachhaltige Projekte umsetzen zu können. Jede 
Fragestellung hat ihre Antwort, daher ist die Frage-
stellung, was Wohn- und Lebensqualität ausmacht, 
so wichtig.

Frage: Wie sieht das Bauen der Zukunft – sagen wir 
2040 bis 2050 – aus?
Deubner: Dies ist natürlich Spekulation. Ich könnte 
mir vorstellen, dass vor allem im Wohnbau nicht 
allzu große Ballungsgebiete entstehen und Wohn-
einheiten Bezug zur Natur haben (Besonnung, 
Grünflächen, Terrassen etc.), soziale Kontakte 
entstehen können, gute öffentliche Verkehrsanbin-
dung besteht, energie- und umweltbewusste Bau-
weise mit Baustoffen, die nicht als Sondermüll von 
Morgen entsorgt werden müssen.

Vielen Dank Herr Architekt Deubner für das interes-
sante Gespräch mit dem Verband Österreichischer 
Ziegelwerke.
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Interviewpartnerin ist Frau Dipl.-Des. Barbara Kro-
bath, die als freischaffende Fotografin in Wien lebt 
und arbeitet. Barbara Krobath befasst sich seit dem 
12. Lebensjahr mit Fotografie und studierte Visuelle 
Kommunikation an der Folkwangschule in Essen / 
Deutschland. Sie arbeitet für zahlreiche bekannte 
Medien wie z.B. Zeit Magazin, Weltwoche, Züricher 
Tagesanzeiger, Universum. Ausstellungen in Zusam-
menarbeit mit dem NÖ Landesmuseum, OÖ Lan-
desmuseum, Kulturamt der Stadt Wien. Fotografin 
einiger Bildbände über Waldviertel, Wein, Afrika.

Frage: Wie kamen Sie zur Fotografie? 
Krobath: Aus purer Freude am Schauen. 

Frage: Im Bereich der Fotografie sind speziell Ihre 
Reportagen hoch gelobt. 
Krobath: Die Reportagefotografie ist für mich ein 
sehr lebendiges Medium, man lässt sich auf das 
Thema und die Menschen ein, hat vielleicht eine 
Vorstellung, reagiert aber in erster Linie spontan 
und schnell, im Idealfall vorausschauend auf die 
Ereignisse. Selbst bei statisch anmutenden Fotos 
spielen oft schnelle Abläufe eine Rolle. Eine gewisse 
Durchlässigkeit, die mich bei anderen Arbeiten 
naturgemäß ablenkt, ist hier genau passend. Bei 
allen Arbeiten mit Menschen ist mir der Respekt 
vor der Person und sein Einverständnis zum Foto-
grafiertwerden wichtig. Die Kamera ist auch bei 
Fremdsprachen ein gutes Kommunikationsmittel, 
und eine gemeinsame spontane Fotosession auf 
der Strasse verbindet.

W E I C H E S  U N D  S C H A R F E S  S E H E N

Dipl.-Des. Barbara Krobath

Frage: Mit TONDACH Gleinstätten wurde bei En-
gelsdorf (Nähe Eggenburg, NÖ) ein Kunstprojekt 
realisiert. Worum geht es hier?
Krobath: Das Kunstprojekt DACHBILDER wurde als 
eines der Projekte für das NÖ Viertelfestival 2006 
mit dem Motto Ruhe:los ausgewählt. Inhaltlich 
geht es darum, die Medienbilder, die via TV in un-
sere Häuser gelangen, auf die Dächer der Häuser 
zu projizieren. Wer bei uns ein Dach über dem Kopf 
hat, fühlt sich sicher genug, um die Aufregungen, 
Katastrophen und Irritationen der Welt ins Haus 
zu lassen. Auf Distanz: in Form medialer Bilder. Die 
Frage ist natürlich, ob sich das so leicht wie ein Klick 
an der Fernbedienung ausblenden lässt. 

Frage: Erzählen Sie uns bitte mehr vom Kunstpro-
jekt DACHBILDER. Welche Geschichte steckt hinter 
den Darstellungen auf dem Dach? Welche Reakti-
onen gab/gibt es darauf?
Krobath: Das Bild in Engelsdorf und ebenso das 
zweite Dachbild in Raabs/Thaya zeigen Menschen 
in Somalia. Ich habe diese Fotos im Zuge einer be-
eindruckenden Projektreise für die Organisation 
Licht-für-die-Welt gemacht. In Afrika erblinden be-
sonders viele Menschen durch Vitaminmangel und 
Infektionen an Grauem Star. Nach einer 15-minü-
tigen Operation können sie dank einer eingesetzten 
Ersatzlinse wieder sehen. In dem kleinen Wüstenort 
Eldere in Somalia wurden 500 Menschen in 3 Tagen 
operiert. Das dritte Dach auf der Mühle in Unter-
thürnau nahe der Tschechischen Grenze zeigt ein 
Stacheldraht-Motiv als Erinnerung an den Eisernen 
Vorhang.
Die Reaktionen sowohl in der Kunstszene als auch 
bei der Bevölkerung waren zu 99 Prozent posi-
tiv, das hat selbst den Bürgermeister von Raabs 
erstaunt. Die Waldviertler haben einen Bezug zu Himmelreichhof in Engelsdorf bei Eggenburg, Deckung Modell Biber
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Biberschwanz Dächern und sind inhaltlich sehr auf-
geschlossen. Auch die Medien reagierten zahlreich 
auf das Projekt. Ich hatte eine einzige kritische 
Meldung mit dem Hinweis auf nicht ortsübliche 
Dachgestaltung.

Frage: Sind die verwendeten Produkte von TON-
DACH Gleinstätten „normale“ Produkte aus der 
Produktion? Wie kam es zu dieser Zusammenarbeit 
und wie lief diese ab?
Krobath: Verschiedenfarbige Dachziegel stehen für 
die Pixel eines Fotos in geringer Auflösung, dabei 
habe ich die gesamte vorhandene Farbpalette der 
Biberschwanzziegel von TONDACH Gleinstätten 
von Engobe, der Glasur AMADEUS und andere 
Glasuren genutzt. Neben dem wirklich tollen 
Sponsoring der Firma TONDACH hat mich auch die 
Zusammenarbeit mit den Landwirten gefreut, die 
bei einer Neudeckung ihrer Höfe einem Dachbild 
zugestimmt und mit Begeisterung mitgewirkt ha-
ben. Die Sonne, Wolken und Tageszeiten geben den 
Dachbildern zusätzlichen Reiz, eine Besitzerin ist 
ganz begeistert von dem Umstand, dass ihr Dach 
nahezu stündlich anders aussieht.

Frage: Wird es jetzt bald überall Dachbilder geben?
Krobath: Ich bin froh, dass der Boom ausgeblieben 
ist. Die Gestaltung eines Dachbildes erfordert eine 
äußerst sensible Planung. Das Motiv sollte mit den 
Gebäudemaßen und der Umgebung im Einklang 
stehen, in stark verbautem Gebiet müsste man sehr 
sorgfältig auswählen. Andererseits sehe ich viele 
neue Möglichkeiten für eine Dachgestaltung. Ein 
Kirchendach als Pixelbild wäre eine Herausforde-
rung ebenso wie die Dachgestaltung eines Gebäu-
des auf einer einsamen kroatischen Insel. Ich freue 
mich, dass ich noch zwei Dächer mit Produkten von 
TONDACH Gleinstätten gestalten kann.

Frage: Meines Wissens sind Ihre Dach-Pixel-Bilder 
die ersten dieser Art. Wieso gab es diese Dach-
gestaltung nicht zuvor und wie kam es zu dieser 
Erfindung?
Krobath: Dachdecken ist ein traditionelles Hand-
werk und stammt aus einer Zeit, als es noch keine 
Computerbilder gab. Die Dachgestaltung an Kir-
chen besteht aus Ornamenten. Ich habe einen 
Bauernhof im Waldviertel, wo ich jährlich Dach-
ziegel auswechsle. Gleichzeitig befasse ich mich 
in meinem Beruf sehr viel mit digitalen Bilddaten. 
Ein Kurzschluss zwischen diesen beiden Wissens-
gebieten in meinem Gehirn ließ die DACHBILDER 
entstehen. 

Vielen Dank für das interessante Gespräch mit dem 
Verband Österreichischer Ziegelwerke!

Mühle in Unterthürnau bei Drosendorf

Siedlung Lindau bei Raabs/Thaya

Modell Biber mit verschiedenen Engoben und Glasuren
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Z W I S C H E N  W A C H A U  U N D  W A L D V I E R T E L

Architekt Ernst Linsberger

Interviewpartner ist Architekt Ernst Linsberger, er 
wurde 1957 in Mank, Niederösterreich, geboren. 
Architekturstudium an der Akademie der bildenden 
Künste in Wien, Meisterklasse Prof. Roland Rainer 
und Prof. Timo Penttilä, danach freie Mitarbeit in 
Architekturbüros. Es folgte 1989 die Gründung 
eines eigenen Architekturbüros und dann 2001 die 
Architekt Ernst Linsberger ZT-GmbH.

Frage: Was hat Sie an der Lehre der beiden Profes-
soren Rainer und Penttilä an der Akademie am mei-
sten beeindruckt? 
Linsberger: Die von Roland Rainer permanent vor-
getragene Präsenz des „menschlichen Maßstabes“ 
bei jeder Art der Wissensvermittlung, ob bei der 
Korrektur eines vorgelegten Entwurfs, einen seiner 
Dia-Vorträge oder bei gemeinsamen Architektur-
reisen. Das „Warum“ sieht ein Gebäude so oder so 
aus, war eine äußerst ernst zu nehmende Disziplin 
während der Ausbildung und sie ist es für mich bis 
heute geblieben. Die Werke Timo Penttiläs  waren 
von derselben Inhaltlichkeit geprägt und verwen-
deten ein ähnliches architektonisches Vokabular. 
Es gab dadurch keinen wirklichen Bruch in der Wis-
sensvermittlung.

Frage: Wirken die Lehren noch nach bzw. können 
diese im aktuellen Planungsgeschehen verwendet 
werden?

Linsberger: Natürlich ist die Schmiede, aus der man 
kommt, ein nicht unwesentlicher Teil in der eige-
nen Formfindung, zumal ich die Ausbildungsstätte 
bewusst gewählt habe. Im aktuellen Planungspro-
zedere und in der gegenwärtigen Praxis des Bauge-
schehens scheinen die menschlichen Bedürfnisse 
zwar immer berücksichtigt und in der Bewerbung 
des Produktes explizit hervorgehoben, aber die 
Ergebnisse in gebauter Form sind oft Zeugnis ei-
ner anderen Absicht. Wie laut muss ein Gebäude 
schreien, um zumindest kurze Zeit im Ranking des 
Hier und Jetzt gehört zu werden? Ich denke, dass 
zugunsten dieses marktschreierischen Auftretens 
nicht selten Bedürfnisse künstlich entwickelt und 
der „menschliche Maßstab“ bewusst verletzt wer-
den, um noch populistischer zu wirken. Mir bereitet 
es jedoch immer große Freude, wenn ich zurückhal-
tende und dennoch spannende und ihrem Inhalt 
entsprechende Architektur gebaut erlebe.

Frage: Mit Ihrem Projekt „Hofhäuser Krems-
Egelsee“ haben Sie beim „Austrian Brick and Roof 
Award 2008“ den Award in der Kategorie Steildach 
mit Tondach erhalten. Wie schwierig war der Weg 
von den ersten konzeptionellen Überlegungen bis 
zur Planfreigabe durch den Bauherrn?
Linsberger: Da ich mit selbigen Bauherren bereits 
eine Siedlung in Krems in der Form von aneinan-
der gereihten Hakenhäusern realisiert habe, und 
bereits ein approbierter Architekturdiskurs statt-
gefunden hat, eigentlich ein Leichtes. Die Wahl auf 
ein Steildach fiel auf Grund der dörflichen Struktur 
und des relativ großen Grundanteils pro Haus, wo 
ausreichende Belichtung auch bei einem Steildach 
gesichert ist.

Frage: Wie würden Sie die Anlage beschreiben?
Linsberger: Die relativ kleine Anlage in Egelsee, 
einem ländlich geprägten Vorort von Krems, nimmt 
die regionale Tradition der geschlossenen Fronten 
und Giebeldächer auf und interpretiert sie zeitge-
mäß. Die zehn L-förmigen Häuser werden durch 
zwei Nord-Süd verlaufende Straßen erschlossen, 
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wobei jedem Haus ein überdachter Abstellplatz für 
zwei Autos (notwendig bei dieser Stadtrandlage) 
zugeordnet ist. Die Häuser werden wahlweise 
durch den Garten (Typ 2) oder vom Carport (Typ 1) 
betreten. Obwohl sie nicht unterkellert sind, besitzt 
dennoch jedes Haus ausreichend Abstellräume. 
Diese sind – das natürliche Gefälle des Grundstücks 
nutzend – jedem Haus jeweils einen Meter unter 
dem Wohnniveau zugeordnet und durch oben lie-
gende Fensterbänder zum Dach abgesetzt.

Frage: Was würden Sie besonders herausstreichen?
Linsberger: Gedeckt wurde mit einem roten Groß-
formatziegel und einer einheitlichen Dachneigung 
von 33 Grad. Verstärkt wird der „rote“ Eindruck 
durch die 1,80 Meter hohen Umfassungsmauern 
aus Sichtziegelmauerwerk, die die Gärten zu sehr 
intimen und uneinsehbaren „grünen Zimmern“ 
werden lassen. Dachvorsprünge und verschiebbare 
Sonnenschutzlamellen aus Holz sorgen für Licht-
schutz im Sommer. Die großzügige Dimensionie-
rung der Gärten ermöglicht auch die Erwärmung 
durch die tief stehende Wintersonne.

Frage: Gab es besondere Gründe für diese Art der 
Dachdeckung aus Tondachziegeln (das Modell) bzw. 
für die Farbe?
Linsberger: Die Farbe der Dachdeckung und die 
Farbe der Gartenmauern mussten einheitlich er-
scheinen und sollten die vertraute Ziegelfarbe die-
ser Region haben.

Frage: Welche Klinker wurden für die Wände ver-
wendet und wie war die Erfahrung bei der Errich-
tung?
Linsberger: Gerumpelte, das heißt Klinker, wo die 
Kanten gebrochen sind. Die Erfahrung zeigte, dass 
es nicht einfach ist, in Österreich Handwerker zu 
finden, die eine entsprechende Qualität der Ausfüh-
rung gewährleisten. In Egelsee wurden die Sichtzie-
gelwände von einer Maurerpartie aus Norddeutsch-
land durchgeführt.

Frage: Welche Reaktionen gibt es bei den Besitzern, 
dem Bauträger, den Nachbarn, den Kollegen? 
Linsberger: Bislang durchwegs positive.

Vielen Dank für das interessante Gespräch mit dem 
Verband Österreichischer Ziegelwerke!
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Interviewpartner ist Ing. Anton Salzmann, Senior-
chef und Gesellschafter der Salzmann Ingenieure 
ZT GmbH in Bregenz. Aus den Erfahrungen des 
ersten Firmenbüros mit seinem problematischen 
Innenklima, geringer Luftfeuchtigkeit und elek-
trostatischer Aufladung suchte der Bauherr nach 
Lösungsansätzen, kam über Umwege zum Thema 
Baubiologie und hat danach mit Arch. Hans Purin 
(geb. 1933, Bregenz) den Typus für ein baubiologisch 
und ökonomisch nachhaltiges Haus, basierend auf 
früherer Bautradition, entwickelt und 1986 beim 
Bau des neuen Büros mit Wohnnutzung und dann 
eines Mehrfamilienhauses (Etappe 1: 2004, Etappe 
2: 2008) in die Realität umgesetzt.

Frage: Wie kamen Sie als Maschinenbauer zur  
Baubiologie?
Salzmann: 1976 haben wir ein Büro in einem Beton-
bau bezogen, heute bezeichne ich das in schärferer 
Wortwahl als einen klassischen „Bunkerbau“. Stän-
dige Probleme mit elektrostatischer Aufladung, 
Funkenzug bei Tätigkeiten, frühe Müdigkeit. Nach 
langer Suche war der Tipp eines Baubiologen, die 
Luftfeuchtigkeit zu beobachten, ein sehr hilfreicher 
Hinweis. Die Messung ergab ca. 30 % relative Luft-
feuchtigkeit, nach Aussagen der Mediziner viel 
zu wenig. Ein mechanischer Luftbefeuchter mit 
Voreinstellung von 50 % rF hat die Erleichterung 
bezüglich elektrostatischer Aufladung gebracht. 
Mein Interesse für das Thema war freilich geweckt 
und ich habe begonnen, meine Empfindungen für 

B A U B I O L O G I S C H E S  W O H N E N  U N D  A R B E I T E N

Ing. Anton Salzmann

„wohlfühlen“ und „weniger wohlfühlen“ zu schär-
fen, ein interessanter Themenbereich war dann 
natürlich auch die Baubiologie.

Frage: Und zum Hochbau?
Salzmann: Das Elternhaus war ein Ziegelhaus, ent-
standen in den 30-er Jahren des letzten Jahrhun-
derts. Hygrometermessungen haben mir gezeigt, 
dass die relative Luftfeuchtigkeit sehr konstant ist. 
Auch bei der alten Heizung und den hohen Vorlauf-
temperaturen mit den Gussradiatoren waren es an 
kalten Tagen nie weniger als 45 % rF und ich hatte 
nie das Gefühl von Unwohlsein. Dann kam die 
Startphase für den Büro-/Wohnbau, wo wir jetzt 
sind. Ich habe mich mit Architekt Hans Purin unter-
halten, wie können wir Häuser bauen, welche das 
positive Klima der Häuser (meines Elternhauses) 
aus den 30-er Jahren widerspiegeln?

Frage: Architekt Hans Purin absolvierte zuerst 
eine Maurerlehre, bevor er sich der Architektur zu-
wandte und an der Akademie der bildenden Künste 
Wien bei Roland Rainer studierte. Welche Überle-
gungen haben Sie gemeinsam angestellt und wie 
wollten Sie das „Wohlsein“ bauen?
Salzmann: Die erste klare Geschichte war, es muss 
ein Ziegelhaus sein, ein Haus mit dicken Mauern, 
ohne zusätzliche Wärmedämmung. Alle Fassaden-
materialien außen, die Innenmaterialien – wie Auf-
bauten, Putze und Farben bzw. Anstriche, natürlich, 
diffusionsoffen und keine Leichtwandkonstrukti-
onen. Offen war die Ausführung der Decken, bis Ar-
chitekt Purin die Idee mit der „Preußischen Kappen-
decke“ hatte. Das hat mir als Maschinenbauer, der 
viel mit Stahl zu tun hat, sofort recht gut gefallen.
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Frage: Wie hat das nun in der Praxis ausgesehen?
Salzmann: Für die Decke, bestehend aus Normalfor-
matziegeln im Segmentbogen von I-Träger zu I-Trä-
ger gemauert, haben wir eine Schalung konstruiert, 
damit diese einfach in kurzer Zeit vor Ort zu fabri-
zieren war. Der Bauablauf war umgedreht, zuerst 
wurde ein Stahlgerüst aufgestellt, dann gleich auch 
das Dach hergestellt, so konnte praktischerweise 
immer im Trockenzustand gearbeitet werden. Ich 
muss ehrlich sagen, ich war damals mutig und 
hatte etwas Lust zur Provokation, da man den Leu-
ten immer erzählt hat, es ginge nur „so“, anderes 
sei nicht machbar. Wir haben es bewiesen, es geht 
auch anders.

Frage: Wie sind die Erfahrungen in all den Jahren?
Salzmann: Was wir beim Bau noch nicht gewusst 
haben, war die Sache mit der Trittschalldämmung, 
da es auch keinen schwimmenden Betonestrich 
gibt. Auch dafür hat uns Architekt Purin eine alte 
klassische Bauweise als Alternative gebracht und 
zwar unter anderem mit Splittschüttung und doch 
Vollholzparkett als Belag. Die große Überraschung 
war, die Schalldämmung funktioniert auch beim 
relativ harten Holzboden recht gut.
Letztendlich haben wir das als Ergebnis bekommen, 
was man an Altbauten so schätzen kann – ein per-
fektes Raumklima. Wenn es bei längeren Hitzepe-
rioden sehr heiß wird, steigt die Raumtemperatur 
nicht über 25 Grad. Viele Leute, die kommen, spre-
chen uns auf das angenehme Klima an und sind 
ganz überrascht, wenn wir erzählen, dass wir keine 
Klimaanlage haben. Im Winter sinkt bei extremer 
Kälte die relative Luftfeuchte nicht unter 45%.
Ich denke, der gebrannte Ziegel hat einen sehr 
wesentlichen Anteil an der ganzen Raumqualität. 
In Gesprächen mit Baufachleuten, speziell meiner 
Generation, höre ich immer wieder die Bestätigung 
– ein massives Ziegelhaus ist eine Klimaanlage. 
Unsere Erfahrung aus den letzten 22 Jahren mit un-
seren Bauten kann diese Aussage nur bestätigen.

Frage: Vor einigen Jahren wurde praktisch nebenan 
eine Wohnhausanlage gebaut, gab es Konzeptän-
derungen?
Salzmann: Das Konzept war gleich, lediglich der 
Fußbodenaufbau wurde dahin geändert, dass eine 
Trittschalldämmmatte in die Konstruktion inte-
griert wurde. Architekt war wieder Hans Purin.

Frage: Wie ist die Meinung bei den Leuten und  
Bewohnern?
Salzmann: Bisher gibt es auch von den Bewohnern 
in beiden Häusern nur positive Rückmeldungen, 
mit der Zeit wird das positive Wohngefühl als nor-
mal empfunden. Ein Mieter sagt, er hat sich noch in 
keiner seiner bisherigen Wohnungen gesundheit-
lich so wohl gefühlt. Was immer wieder kommt, ist 
die positive Rückmeldung von den Besuchern und 
die meisten Leute sind von den Decken absolut 
begeistert.

Frage: Gibt es noch einen „wesentlichen“ Punkt zu 
Ihrem Baukonzept zu erwähnen?
Salzmann: Ja doch, fast hätte ich es übersehen, 
dass Thema der Nachhaltigkeit. Nehmen Sie 100 
Jahre alte, ordentlich gebaute Häuser, die sind bis 
auf Malerarbeiten oder eine Putzausbesserung und 
Arbeiten an der Technik und Fenstern völlig intakt. 
Betrachten Sie den Raum, in dem wir sitzen, in 22 
Jahren musste noch nicht nachgemalt werden, der 
Außenputz vom Bürohaus ist eingefärbt und wurde 
noch nie gestrichen. Als Hausbesitzer kann ich mir 
aussuchen, wenn die Fassade einmal nicht mehr 
ganz schön ist, führe ich die Arbeiten im heurigen 
Jahr oder erst in 5 Jahren durch, wenn ich das Geld 
dafür habe. Der Ziegel hat seine Eigenschaften auf 
Dauer, beim Putz habe ich keinen Wartungsauf-
wand. Es gibt viele Leute, die bauen mit 35 oder 40 
ein Haus, haben es mit 60 abbezahlt und mit 65 
beginnen die Reparaturen, weil Sanierungsmaß-
nahmen anstehen. Das massive Ziegelhaus ist 
einfach eine Wertanlage, für mich eines der wich-
tigsten Argumente.

Vielen Dank für das interessante Gespräch mit dem 
Verband Österreichischer Ziegelwerke!
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Interviewpartner ist Architekt Dipl.-Ing. Dietmar 
Koch, verantwortlich für Projektentwicklung und 
Projektleitung und Mitgesellschafter bei Leitner 
Baumeister Planung & Bauaufsicht Gesellschaft 
mbH in Graz.
Beim Zanklhof handelt es sich um eine im Jahre 
1892 erbaute Fabriksanlage von der Firma A. Zankl 
& Söhne Farbenwerke, später als Betriebsstätte der 
Firma Farina in Verwendung. Die Anlage wird in 
Bauabschnitten seit 2003 unter dem Motto „Altes 
erhalten – mit Neuem gestalten“ revitalisiert und 
einer vorwiegenden Wohnnutzung zugeführt.

N A C H H A L T I G E R  K E R N  V O M  N I E D R I G E N E R G I E H A U S 
B I S  Z U M  P A S S I V H A U S

Arch. Dipl.-Ing. Dietmar Koch

Frage: Was ist das Projekt Zanklhof und von wel-
chen Dimensionen reden wir?
Koch: Der Zanklhof ist ein stilvoller Backsteinbau 
und stellt ein imposantes Denkmal der Industrie-
architektur vergangener Zeiten dar. Er steht in 
einem Gewerbeareal, bestehend aus vier Teilliegen-
schaften inmitten einer sehr guten, ruhigen Wohn-
lage mit bester Infrastruktur im Norden von Graz. 
Unser Ziel war, das Gewerbegebiet in ein Wohnge-
biet umzuwandeln. Damit werden Konfliktstellen 
mit der bestehenden, angrenzenden und dichten 
Wohnbebauung beseitigt. Gleichzeitig entsteht 
durch unsere Folgenutzung mit modernen Woh-

nungen innerstädtischer Wohnraum mit einzigar-
tigem Flair. Die Bearbeitung des Projektes erfolgt in 
zwei Bauabschnitten, wobei der erste Bauabschnitt 
2003 begonnen und nach 18 Monaten Bauzeit im 
August 2004 fertiggestellt wurde. Dabei wurden 55 
Wohneinheiten mit gesamt 3.760 m2 geförderter 
Wohnnutzfläche errichtet. Weiters wurden 358 
m2 Büros und ein stilvolles Cafe integriert. Dieses 
erfreut sich aufgrund der interessanten architek-
tonischen Ergänzungen in Verbindung mit alter 
historischer Bausubstanz großer Beliebtheit, die 
Wohnungen waren von Anfang an vergriffen.

Frage: Was ist neu beim aktuellen zweiten Bauab-
schnitt?
Koch: Dabei steht in besonderem Ausmaß die 
immer aktueller werdende Forderung nach Ener-
gieeffizienz und Ökologie im Vordergrund. Hier 
werden zusätzliche 90 Wohneinheiten mit einer 
Gesamtfläche von 5.850m2 geschaffen, davon 26 in 
Passivhausbauweise und 64 in ambitionierter Nied-
rigenergiebauweise. Bei den Passivhauswohnungen 
erfolgt die Restwärme- und Warmwassererzeugung 
über Erdwärme mittels fünf Tiefenbohrungen. In 
einem zentralen grünen und ruhigen Hof steht den 
Mietern ein Gemeinschaftshaus mit Spielplätzen 
zur Verfügung. Regenwassernutzung, thermische 
Solarenergie sind ebenfalls in das Projekt eingeflos-
sen wie hocheffiziente Dämmmaterialen (in Form 
von Vakuumisolationspaneelen). Alle Wohnungen 
verfügen über großzügige Terrassen und Balkone. 
Die erforderlichen Abstellflächen für PKW’s werden 
großteils im Erdgeschoss eines Bestandsgebäudes 
bzw. am Außenrand des Areales untergebracht. 
Auch in diesem Bauabschnitt wird bestehendes 
historisches Backsteinsichtmauerwerk wieder re-
stauriert und mit neuen, modernen Bauelementen 
kombiniert.

Frage: Wie kam es zum Projekt? 
Koch: Die Haupttätigkeit unseres Unternehmens, 
mit 60 Mitarbeitern in Graz und Übelbach, liegt 
im Sanieren und Revitalisieren von Gebäuden. 
Dabei legen wir vor allem auf gute Lage, gute Ge-
bäudesubstanz und architektonische Qualität des 
Bestandes Wert. So gesehen war der Zanklhof für 
uns natürlich „Liebe auf den ersten Blick“. Nachdem 
wir vom Voreigentümer bereits eine aufgelassene 
Mühle im Zentrum von  Leoben erworben und in 
eine Wohnanlage umgebaut hatten, wurde uns 
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dieses Objekt angeboten. Der Kauf war nur mehr 
die logische Folge und der erste Bauabschnitt in An-
griff genommen. Nach Abschluss des ersten Bauab-
schnittes wurden drei Nachbarliegenschaften, die 
ursprünglich Teil des Gesamtareales des Zanklhofes 
waren, als zweiter Bauabschnitt erworben.

Frage: Worin bestand die große Herausforderung 
beim Projekt?
Koch: Beim ersten Bauabschnitt war wohl die 
größte Herausforderung, das Gesamterscheinungs-
bild dieser Fassade zu erhalten und mit neuen Ge-
bäudekuben zu kombinieren, Da die ursprünglichen 
Geschosshöhen über 4 m hoch waren, wurden 
neue Geschossebenen eingezogen. Diese über die 
bestehenden Fensteröffnungen zu belichten, war 
spannend.  Durch die Ausbildung von erdgeschossig 
erschlossenen Maisonetten wurden tolle Belich-
tungssituationen und Effekte erzielt.

Frage: Wie äußert sich beim Zanklhof die Nachhal-
tigkeit des Werkstoffs und Fassadenmaterials Zie-
gel? Konnte der Ziegel (mit seinen fast 120 Jahren) 
einfach als Fassadenmaterial und als Tragstruktur 
weiterverwendet werden? In welchem Zustand war 
die Substanz?
Koch: Zum Zeitpunkt unserer Übernahme war das 
Gebäude schon über Jahre nicht mehr benützt und 
entsprechend instand gehalten worden, sodass 
sich die Natur punktuell schon über das Gebäude 
her machen wollte und im Dachbereich armdicke 
Bäume sprießten. 
Das Ziegelmauerwerk hat die Jahrzehnte sub-
stanziell aber hervorragend überstanden, auch 
wenn es damals noch nicht die Ziegelqualitäten 
einer modernen, heutigen Ziegelindustrie gab. In 
der Fassade waren einige Ziegel ausgebrochen bzw. 

durch Stahlträgermontagen und dgl. beschädigt, 
diese Bereiche wurden natürlich saniert. Aber ge-
messen an der Beanspruchung des Gebäudes auch 
durch die gewerbliche Nutzung hat das Gebäude 
die Jahrzehnte bestens überstanden.

Frage: Wie wurden ALT und NEU verschmolzen?  
War es schwierig die heute gültigen Bauvor-
schriften (z.B. Wärmeschutz, Schallschutz, Brand-
schutz, …) zu erfüllen?
Koch: Unserem Wahlspruch „Altes erhalten – mit 
Neuem gestalten“ folgend konnten wir hier einige 
pointierte Akzente in diese Richtung setzen. So 
ergeben die auf den Altbau aufgesetzten „Wohn-
boxen“ einen reizvollen Kontrast zur Backsteinfas-
sade. Auch die über den Mühlgang, einen am Ge-
bäude entlang fließenden Wasserlauf, kragenden 
Balkone ermöglichen holländisches Wohnflair 
inmitten von Graz. Das Erfüllen der Bauvorschriften 
betreffend Brandschutz und Schallschutz war mit 
Ziegelbauweise natürlich keine Herausforderung. 
Da aber beim Erhalten der Sichtziegelfassaden au-
ßen keine Dämmung aufgebracht werden konnte, 
wurde diese in bauphysikalischer Abklärung nach 
innen verlegt. Da muss man sich die Details genau 
ansehen.

Frage: Was ist Ihr persönliches Highlight beim  
Projekt Zanklhof? 
Koch: Zeitgemäßes und nachhaltiges Bauen und 
die Umsetzung von Energieeffizienz gerade in 
der Sanierung ist heute wichtiger denn je. Gerade 
in der Sanierung hat man die Möglichkeit, einen 
bestehenden hohen Energiebedarf manchmal auf 
ein Zehntel (Faktor 10) zu reduzieren, was einer 
tatsächlichen Energieeinsparung entspricht. Man 
muss ja auch bedenken, dass jeder Neubau, so 
energieeffizient er auch sein mag, zusätzlichen 
Energiebedarf bewirkt! Daher ist die Umsetzung 
der Passivhausbereiche, sowohl in Ziegel-, als auch 
in Mischbauweise sowie die Gesamtumsetzung 
dieses ökologischen Konzeptes mein persönliches 
Highlight. 

Danke für das sehr gute Gespräch mit dem Verband 
Österreichischer Ziegelwerke!
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Interviewpartner ist Martin Nigl, sicherlich einer 
der österreichischen Paradewinzer beim Weißwein. 
Das Weingut Nigl mit angeschlossenem Restaurant 
und Hotel liegt etwas unterhalb der Burgruine 
Senftenberg, neu renoviert transportiert es inhalt-
lich und visuell Tradition in Verbindung mit moder-
nem Lebensgefühl.

Frage: Welche Geschichte hat das Haus?
Nigl: Das Haus blickt mittlerweile auf ca. 800 
Jahre wechselvoller Geschichte in unmittelbarer 
Nähe der Burgruine Senftenberg zurück. Die Burg 
Senftenberg wurde 1197 erstmals erwähnt. Im 16. 
Jahrhundert diente sie noch für Teile der Kremser 
Bevölkerung als Zufluchtsort vor den Türken, kurz 
vor Ende des Dreißigjährigen Krieges, im Jahr 1645, 
wurde die Burg von schwedischen Truppen bela-
gert, eingenommen und niedergebrannt, danach 
verfiel sie rasch zur heutigen Ruine. Das Weinhaus, 
im landläufigen Sinn so bezeichnet, war seit dem 
17. Jahrhundert der Lesehof der Domäne Fürst Star-
hemberg  hier wohnte der Verwalter und von hier 
aus wurde das Weingut bewirtschaftet. Heute sind 
hier unser Verkauf mit Büro und das Restaurant mit 
dem Hotel.

Frage: Welche Herausforderungen galt es bei der 
Sanierung zu meistern?
Nigl: Als wir den ehemaligen Lesehof vor ca. 10 Jah-
ren übernommen haben, war das ganze Gebäude 
in einem sehr schlechten Zustand, zumindest aber 

M I N E R A L I S C H E  N O T E

Martin Nigl 

war das Dach dicht. Wegen der schlechten Subs-
tanz, aber den notwendigen Anforderungen für 
den Verwendungszweck als Restaurant und Hotel, 
wurde der Dachstuhl komplett erneuert und neu 
eingedeckt. Zusätzlich galt es Charakter und Flair 
in Verbindung mit den neuen Anforderungen zu 
erhalten bzw. wieder aufleben zu lassen. Im Herbst 
2003 wurde mit der Sanierung begonnen, im Jahr 
2004 waren wir damit fertig.

Frage: Wie wurden ALT und NEU verschmolzen?
Nigl: Wir haben im Zuge der Sanierung beschlos-
sen, möglichst viel von der alten Bausubstanz zu 
erhalten. Auf einer neu eingezogenen tragenden 
Stahlskelettkonstruktion in Verbindung mit den 
bestehenden Außenmauern wurde das Dach kom-
plett neu errichtet und zwei Geschosse für das 
Restaurant im Erdgeschoss und die Zimmer im Erd- 
und Dachgeschoss integriert. Die entsprechenden 
Trennwände, z.B. Sichtziegelwände im Foyer des Ho-
telbereichs, sind neu dazugekommen. Gemeinsam 
mit dem Architekten wurde sehr darauf geachtet, 
dass zum Beispiel alte Türen Wiederverwendung 
fanden, Fenster originalgetreu nachgebaut wurden, 
damit vom äußeren Eindruck der Charakter und das 
Wesen des Hauses weitestgehend dem ursprüngli-
chen Zustand entsprechen. 

Frage: Vielfach heißt es, Nigl-Weine haben eine 
typische Stilistik nach Mineralien und gelben Früch-
ten, stimmt das?
Nigl: Ja, es stimmt und hängt mit dem Tal und der 
Randlage an der Anbaugrenze zusammen, speziell 
diese Fruchtigkeit und Würze sind ein Charakteristi-
kum dieser Lagen. Die Urgesteinsböden (verwitter-
ter Granit) geben den Weinen ihre Mineralität. Da-
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neben hat das Mikroklima des Kremstales mit sei-
nen großen Temperaturunterschieden entscheiden-
den Einfluss auf die Weine: Auf heiße Sommertage 
folgen Nächte, die die Kühle aus dem Waldviertel 
mitbringen. So können die von der Tageshitze ge-
dehnten Beerenhäute auch die vielfältigen Aromen 
der kühlen Nächte aufnehmen.
Dazu kommen feinfruchtige Aromen nach gelben 
Früchten – von Zitronen und Äpfeln über Birnen 
und Quitten bis zu Pfirsichen und reifen, gelben 
Stachelbeeren. Besonders deutlich ist dies bei den 
großen Weinen der Reihe „Privat“, für welche die 
besten Trauben der ältesten Weinstöcke in der 
Spitzenlage „Senftenberger Piri“ selektiv gelesen 
werden. Die Lesezeit zieht sich etwa 1 bis 1,5 Monate 
hin. Mehrere Durchgänge in ein- und denselben 
Weingärten garantieren, dass nur die jeweils reifs-
ten Trauben geerntet werden. Wir bewirtschaften 
die Rebflächen im naturnahen, integrierten Wein-
bau, vorwiegend bepflanzt mit Grünem Veltliner 
und Riesling. 

Frage: Worin besteht die Kunst eines guten Weines?
Nigl: Es ist keine Kunst, im Keller einen wuchti-
gen Wein mit 14 % Alkohol zu machen. Die Kunst 
besteht darin, einen Wein mit 12 % entstehen zu 
lassen, und dabei alles, was er aus dem Weingarten 
mitbringt, unversehrt in die Flasche zu bekommen: 
Frucht, Finesse, Eleganz, Dichte und Mineralität. 
Wenn die Grundqualität stimmt, kann schlussend-
lich ein guter Wein daraus werden, die Hauptarbeit 
geschieht sicherlich im Weingarten.

Frage: Für das neue Dach wurden ca. 1.400 m2 Ton-
dach Ziegel Tasche eckig in Naturrot verwendet. 
Wie kam es zu der Entscheidung?
Nigl: Ganz einfach, weil uns der Tondach Ziegel 
„Tasche eckig“ am besten gefallen hat und weil es 
am besten zum Haus passt. Ich sage immer, bei so 
einem alten Haus kommt die Atmosphäre dazu. 
Das Service von Tondach Gleinstätten und vom aus-
führenden Dachdecker Böhm war perfekt.

Frage: Würden Sie aus heutiger Sicht etwas anders 
machen?
Nigl: Nein, beim Dach auf keinen Fall, vielleicht ei-
nige Kleinigkeiten, aber sonst würde ich wieder ge-
nauso handeln. Die Handwerker haben oft gesagt: 
Nigl, mit dem Geld kannst du dir zwei neue Häuser 
bauen. Ich habe darauf immer geantwortet: Ja, aber 
dann hätte ich nicht diese Atmosphäre. 

Frage: Haben Ziegel und Wein Gemeinsamkeiten?
Nigl: Ziegel ist ein sehr natürliches Material, ein 
Naturprodukt – wie auch der Wein. Bei unserem Pri-
vathaus bestehen Wände und Dach natürlich auch 
aus Ziegel.

Vielen Dank für das interessante Gespräch mit dem 
Verband Österreichischer Ziegelwerke!
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Interviewpartner ist Architekt Gernot Hertl aus 
Steyr, ein trotz seiner jungen Jahre vielfach ausge-
zeichneter Architekt. Im folgenden Interview wird 
die Umsetzung des eher seltenen Einfamilien-
haustyps eines Atriumhauses, anhand eines reali-
sierten Projekts in Oberösterreich, besprochen. 

Frage: Die Typologie eines Atriumhauses ist in der 
Architektur, vor allem im Einfamilienhausbereich, 
eher selten. Welche Vorteile sehen Sie in dieser 
Typologie? 
Hertl: Im Einfamilienhaus ist dieser Typus zwar 
selten, er war aber bis vor der Verbreitung der 
Einfamilienhäuser in der Nachkriegszeit die vor-
herrschende Bauform seit Jahrtausenden. Der 
ursprüngliche Grund dafür liegt klarerweise in der 
Schutzfunktion, die introvertierte Gärten oder Frei-
räume bieten. Zudem erlaubt der Typus eine dichte 
geschlossene Bauweise mit dem Ausbilden von 
Straßensituationen mit Aufenthaltsqualität. 
Beim freistehenden Gebäude wie dem Gugler Haus 
in Scharten gibt es zwar den bauvorschriftsmäßi-
gen Garten rund um das Haus, das Atrium bietet 
jedoch Intimität trotz völliger Öffnung der Innen-
räume, Windschutz, Sonnenschutz und Wärme an 
Sommerabenden. 

A T R I U M H A U S

Frage: Bei einem Haus in freier Landschaft vermutet 
man eher kein Atrium, zudem wirkt das Haus zu-
rückhaltend im Auftritt – wie kam es zu der vorlie-
genden Lösung? 
Hertl: Einerseits steht das Haus am Ende einer Sied-
lungsstruktur, andererseits grenzt es an fantasti-
schen Naturraum an. Auf beide Situationen reagiert 
der Entwurf – mit Einschränkung des Sichtkontak-
tes zur Nachbarschaft und Schutz gegenüber der 
Natur. Eigentlich sind es ja zwei Häuser mit einem 
dazwischenliegenden Freiraum, die durch einen 
Gang und ein Bad verbunden sind. Das ergibt ein 
kleines Atrium zur Belichtung von Wohnraum, Bad 
und Kinderzimmer sowie ein größeres Atrium, das 
vom Essplatz und dem Schlafbereich der Eltern um-
geben ist und als Terrasse genutzt wird. Eine wei-
tere Öffnung zur Landschaft wäre zur Belichtung 
nicht mehr nötig, die kleineren Fenster dienen nur 
den Blickbeziehungen. 
 
Frage: Die Außenform, ebenso wie das Atrium, hat 
eine Polygonform, warum?  
Hertl: Diese Form leitet sich aus der Optimierung 
der Raumanordnungen um die Atrien bei gleich-
zeitigem Einpassen in die Topografie und auf das 
Grundstück ab. Atmosphärisch entsteht dadurch 
ein nicht ganz präziser – an Bauten aus früherer 
Zeit erinnernder – Eindruck, eine ‚weiche’ Erschei-
nung. Die erdige Anmutung wird vom lehmfarbe-
nen Putz noch verstärkt. 
 
Frage: Das Gebot für energiesparende Bauweise 
zwingt den Planer zu möglichst kompakter Bau-
weise. Steht diese Notwendigkeit durch neue 
gesetzliche Vorschriften oder durch Vorgaben der 
Wohnbauförderung im Widerspruch zu Bewoh-
nerwünschen, in diesem Fall einer Lösung mit zwei 
Atrien? Werden mit der Verschärfung von energeti-
schen Anforderungen solche Lösungen in Zukunft 
noch möglich sein? 

Arch. Dipl.-Ing. Gernot Hertl
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Hertl: Nach unserer Erfahrung wirkt sich die Kom-
paktheit eines Hauses weniger stark auf den tat-
sächlichen Energiebedarf aus, als dies in unseren 
Berechnungsmodellen – die aber Grundlage für För-
dermittel sind – bewertet wird. Ich denke, es geht 
da einfach um Vernunft beim Bauen und das Abwä-
gen von unterschiedlichen Vorteilen. Grundsätzlich 
versuchen wir, kompakte Formen zu verwirklichen, 
aber nicht um jeden Preis. Die Idealform stellt ja die 
Kugel dar, was für eine Nutzung absurd ist. Zudem 
ist das Bauen von freistehenden Häusern wegen 
der fehlenden Dichte ohnehin nicht nachhaltig. Ein 
weiteres Thema in dem Zusammenhang ist auch 
die Auswirkung der Hüllenoberfläche auf die Her-
stellungskosten. Dabei kann man mit konsequen-
ten Konzepten wie der Reduktion auf wenige große 
Öffnungen die Mehrkosten kompensieren. Für mich 
steht jedenfalls Raumqualität, Licht und Wohlfüh-
len im Vordergrund, Energieeffizienz ist daneben 
einfach eines von mehreren anzuwendenden Werk-
zeugen der Architektur. 
 

Frage: Welche Hülle bzw. Bauweise hat das reali-
sierte Objekt? 
Hertl: Es handelt sich um einen Massivbau aus 
50 cm Ziegeln, beiderseitig verputzt. 
 
Frage: Welche Eigenschaften oder vielleicht auch 
Vorteile würden Sie der Ziegel-Massivbauweise 
zugestehen? 

Hertl: Ein wesentlicher Vorteil ist sicher die hohe 
Speichermasse. Wesentlich ist aber, die bauphysika-
lischen Eigenschaften eines Hauses mit dem haus-
technischen Konzept in Einklang zu bringen und 
aus meiner Sicht die Gebäude nicht zu technisch 
auszustatten und damit den Wartungsaufwand zu 
erhöhen. Bei puren Ziegelhäusern ohne Styropor-
Verpackungen sind die archaische Materialreinheit 
und das Vermeiden von Sondermüll-Materialien 
hervorzuheben. 
 

Frage: Welche Rückmeldungen gab es nach dem 
ersten Jahr der Benutzung von den Bewohnern? 
Von Bekannten und Besuchern des Bauherrn? Wie 
sehen Sie Ihre Umsetzung mit heutigen Augen? 
Hertl: Ich habe von den Bauherren sehr positive 
Rückmeldungen bekommen – es ist bereits deren 
drittes Haus, weshalb sie schon sehr genau wis-
sen, was ihnen wichtig ist. Von Besuchern habe 
ich nichts gehört, aber ich gehe davon aus, dass 
es wie bei jeder vom europäischen Einheits-Stil 
abweichenden Lösung weit gestreute Meinungen 
gibt. Ich denke, es ist gut, wenn ein Haus Interesse 
erweckt – unabhängig von Geschmäckern, die sich 
ja stetig verändern. 
 
Vielen Dank für das interessante Gespräch mit 
dem Verband Österreichischer Ziegelwerke! 
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Im Dezember 1997 stellte die seit 1905 produzie-
rende Kabel und Drahtwerke AG in Wien-Meidling 
(12. Bezirk) für immer ihre Produktion ein. 11 Jahre 
später sind knapp 1.000 Wohnungen auf dem über 
8 Hektar großen Gelände entstanden, wobei das 
Areal zu ca. 30% gewerblich und kulturell genutzt 
wird. Die Werkstatt Wien mit Markus Spiegelfeld 
war vor allem für die Sanierung und Adaptierung 
der bestehenden Industriebauten verantwortlich. 
Zum Bauteil Lofts am Bauplatz X und zum Bauteil 
Fabrik am Bauplatz Z wird das folgende Interview 
mit Dipl.-Ing. Markus Spiegelfeld geführt.

K A B E L W E R K

Dipl.-Ing. Markus Spiegelfeld

Frage: Wo lagen Ihrer Meinung nach die Heraus-
forderungen für das Areal nach der Schließung des 
Kabelwerks? Waren Sie von Anfang an mit einbe-
zogen?
Spiegelfeld: Ein so großes Areal durfte nicht zur 
Monostruktur werden. Wohnen, Arbeiten und Kul-
tur sollten zu einem lebendigen Stadtteil führen 
und die Nachbarschaft wurde von Anfang an in den 
Prozess mit eingebunden. In einem kooperativen 
Verfahren entwickelten fünf Architektenteams und 
fünf Bauträger das städtebauliche Konzept. 

Frage: In der Einleitung wurde es angesprochen 
– Sie kümmerten sich hauptsächlich um die Adap-
tierung der bestehenden Industriebauten. Auch 
wenn es natürlich Ihre Wahl war, haben Sie damit, 
nachträglich gesehen, ein schwieriges Los gezogen? 
War die Beibehaltung, zumindest eines Teiles der 

Substanz, ein Diskussionsthema?
Spiegelfeld: Die Bestandsgebäude erinnern an 
die Geschichte des Ortes und haben für mich die 
Chance ergeben, die Qualität des Altbaues (wie z. B. 
hohe Raumhöhen) mit zeitgemäßem Wohnkomfort 
zu verbinden. Wir haben versucht, ein Maximum an 
Bausubstanz zu erhalten. 

Frage: Beginnen wir mit dem Bauteil Z / Fabrik mit 
seinen 52 Mietwohnungen. Wie wurde bei der Um-
setzung vorgegangen?
Spiegelfeld: In diesem Bauteil wurden der Ziegel-
bestand saniert, straßenseitig offene Loggien an-
geordnet oder raum-innenseitig gedämmt, um die 
bauphysikalischen Erfordernisse für ein Wohnge-
bäude zu erzielen. Durch diese Maßnahmen wurde 
das Industriegebäude in seinem Originalzustand 
weitestgehend erhalten.

Frage: Welche Besonderheiten gibt es im architek-
tonischen Entwurf und in der Umsetzung? 
Spiegelfeld: Die großzügigen Raumhöhen zwischen 
3,40 m und 4,50 m wurden ausgenutzt. Auf dem 
Flachdach wurden Dachgeschosswohnungen mit 
großen westorientierten Terrassen geplant. Die Erd-
geschosswohnungen erhielten süd-ost-orientierte 
Terrassen und Eigengärten.
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Frage: Wenn man im Gegenzug den Bauteil X / Loft 
mit seinen 32 geförderten Mietwohnungen be-
trachtet, wo liegen die wesentlichen konstruktiven 
Unterschiede? Gab es gegenüber dem Bauteil Z / 
Fabrik einen Unterschied in den Voraussetzungen?
Spiegelfeld: Im Bauteil X wurde der Ziegelbestand 
entfernt und durch Wienerberger Klinker, Modell 
Oxford, ersetzt. Mit Hilfe dieses Ziegels wurde nicht 
nur der Charakter des ehemaligen Industriegebäu-
des erhalten, sondern auch eine hinterlüftete, bau-
physikalisch hochwertige Lösung verwirklicht. Das 
alte Fabrikgebäude wurde erhalten und um zwei 
zurückgesetzte Geschosse ergänzt. Es gibt 
außergewöhnliche Raumhöhen von 3,50 m im 
1. bis 3. Obergeschoss bis 4,20 m im Erdgeschoss. 
Das Gebäude verbindet moderne Ausstattungsqua-
lität mit dem Loft-Flair eines früheren Fabrikgebäu-
des. Besondere Raumhöhen und Grundrissange-
bote stellen den Reiz dieses Bauteils dar. 

Frage: Seit wann sind die Projekte bezogen? Wie 
zufrieden sind die Mieter, wie zufrieden sind sie mit 
der Realisierung?
Spiegelfeld: Die Bauteile sind seit ca. einem Jahr 
besiedelt. Mich erreichen nur äußerst positive Re-
aktionen.

Frage: Gibt es besonderen Eigenschaften, welche 
Sie dem Ziegel zugestehen würden – beim Projekt 
hier oder auch ganz allgemein?
Spiegelfeld: Der Ziegel stellt noch immer den 
sympathischsten und bauphysikalisch optimalen 
Baustoff für jede Art von Wohnbauten dar – sei es 
Sanierung oder Neubau.

Vielen Dank für das interessante Gespräch mit dem 
Verband Österreichischer Ziegelwerke!
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Der unter Denkmalschutz stehende Zwettlerhof 
bildet zusammen mit dem Erzbischöflichen Palais 
die südseitige Begrenzung des Stephansplatzes 
in Wien. Eine zweite Hauptansicht richtet sich 
gegen die schmale Wollzeile, dazwischen liegt der 
rechteckige, über zwei Durchgänge erschlossene 
Hof. Das folgende Interview wurde mit Arch. Dipl.-
Ing. Werner Stolfa geführt. Die ARGE Architekten 
Lindner-Schermann-Stolfa ist Planer des Projekts 
Dachausbau Zwettlerhof der Erzdiözese Wien.

Frage: Welche Geschichte bzw. welche Ausgangs- 
situation gab es?
Stolfa: Das Stift Zwettl war an der Errichtung des 
Stephansdomes als Stifter beteiligt und hat ur-
sprünglich diese Liegenschaft besessen. Anfang des 
19. Jahrhunderts war der Zwettlerhof ein niedriges 
Gebäude mit Pawlatschen (Anm.: Begriff für die 
umlaufenden Laubengänge der typischen Wiener 
Hinterhöfe) und wurde dann in weiterer Folge zu 
einem palaisartigen großen Objekt ausgebaut. 
Nach einer Aufstockung samt Dachausbau in den 
60-er Jahren des 20. Jahrhunderts zeigt sich der 
Zwettlerhof als sechsgeschoßiger Bau. Der vorhan-
dene Dachstuhl wurde damals gehoben, die Haupt-
gespärre wurden durch Stahlrahmen ersetzt. Im 
Erdgeschoß befinden sich überwiegend Geschäfte, 
in den Obergeschoßen das Diözesanmuseum sowie 

D A C H A U S B A U

Architekt Werner Stolfa

Mietwohnungen und in den beiden obersten Ge-
schoßen Büros und Seminarräumlichkeiten kirchli-
cher Organisationen.
Vor allem das Dachgeschoß war von den bauphy-
sikalischen Gegebenheiten für den Zweck nicht 
mehr geeignet, im Sommer extrem heiß und im 
Winter kaum zu heizen. Die Belichtungssituation 
war schlecht, weil die Fenster so hoch eingebaut 
waren, dass man eigentlich nur gegen den Himmel 
schauen konnte und eine befriedigende Arbeitssi-
tuation nicht erreichbar war.

Frage: Wie geht man an so ein Projekt heran?  
Welche Rahmenbedingungen waren einzuhalten?
Stolfa: Mit einer ziemlich detaillierten Bestandsauf-
nahme, vor allem was die zu erhaltende Substanz 
betrifft die bleibt, die Decke darunter, das Gesimse, 
die Kamine usw.
Folgende Ziele waren zu erreichen: 
•  Schaffung von gut belichteten Büroarbeitsräu-

men in einer flexibel unterteilbaren leichten 
Tragstruktur.

•  Optimierung des Flächenangebotes durch Nut-
zung derzeit nicht ausgebauter Bereiche. Klares 
Erschließungssystem mit geradlinigen Gängen, 
die über Oberlichtbänder und neben den Büro-
räumen angeordnete Glasflächen ausreichend 
mit Tageslicht versorgt werden.

•  Barrierefreie Nutzbarkeit der Büro- und Seminar-
räume.

•  Integration der neuen Haustechnik.
•  Anbindung an das vom Bauherrn genutzte Nach-

barhaus der Wollzeile.
Vom Denkmalamt war klar, dass wir in der sen-
siblen Lage, vor allem auf der Außenseite, das 
Volumen im Dach nicht verändern dürfen. Was uns 
allerdings zugestanden wurde, war eine leichte 
Aufklappung des Daches zum Hof. Wir haben dann 
ein steil schräg gestelltes Fensterband um den gan-
zen großen Hof gezogen.
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Frage: Gab es durch die Neupla-
nung Änderungen zu vorher? 
Stolfa: Im Prinzip mussten die 
Dienststellen in beiden Geschoßen 
wieder untergebracht werden. Die 
Seminarräume wurden wegen 
der geringeren Störgefahr bei 
Abendnutzung in das Dachge-
schoß verlegt, außerdem war die 
Möglichkeit, oben etwas größere 
Räume zu schaffen und das neue 
Fensterband kann die drei Semi-
narräume gut belichten. Dieses 
Fensterband sollte vom Stephans-
dom nicht sehr stark sichtbar sein 
und da ist die Idee mit den starren 
Ziegellamellen aufgekommen, 
weil wir für das Fensterband oh-
nedies einen guten Sonnenschutz 
benötigt haben.

Der starre Sonnenschutz aus Ziegellamellen hat 
einige Vorteile: Er ist noch so durchlässig, dass es in 
den Räumen nicht zu dunkel wird. Der sehr schöne 
Blick vom Hof Richtung Dom bleibt erhalten, dazu 
wurde nach verschiedenen Abstimmungen der fixe 
Winkel festgelegt. Der starre Sonnenschutz deckt 
das Lichtband quasi zu. Das hat sich sehr gut be-
währt, sowohl vom Aspekt Sonnenschutz als auch 
vom Aspekt Blickabdeckung.

Frage: Wie kompliziert war die Baulogistik? 
Stolfa: Die neue Dachkonstruktion wurde aus Fertig-
teilen, kombiniert mit schlanken Stützen aus Stahl 
(beim Fensterband) und Stahlbeton (im Bereich der 
Mittelmauer) errichtet. Im Verhältnis zu der von den 
Transporten schwierigen Lage – Fußgängerzone, in 
der Wollzeile kann man nicht stehen bleiben, von 
Fiakern über Taxler, Linien- und Touristenbusse ist 
alles präsent – waren die Probleme sehr im Rahmen. 
Man musste im Prinzip alles über den Stephansplatz 
abwickeln. Mit Anlieferung in der Nacht, Hubarbei-
ten in der Früh (durch den Kran im Nachbarhof) und 
dann rechtzeitig wieder weg sein.

Frage: Der Ziegel 
findet in zwei Ausprä-
gungen Verwendung 
(Dachdeckung und 
Sonnenschutzblen-
den). Welche Deckung 
kam zur Anwendung?
Stolfa: Die Verwen-
dung von Ziegeln in 
der traditionellen 
Doppeldeckung 
im Format Wiener 
Tasche entspricht 
dem ursprünglichen 
Bestand und war 
Vorgabe. Es wurde 
entschieden nur neue 

Wiener Taschen (von Tondach Gleinstätten) zu ver-
wenden, nicht wie sonst bei solchen Aufgaben, wo 
manchmal mit Farbschattierungen gearbeitet wird 

(Verwendung ALT – NEU oder „Altstadtpaket“). Man 
wollte einen einheitlichen Neuzustand, der einheit-
lich altert.
Es hat sich gezeigt, dass dieses Deckungsmaterial 
sehr gut geeignet ist, weil z.B. die ganzen Anpas-
sungen an windschiefe Dachflächen mit so einem 
Deckungsmaterial sehr gut bewältigt werden kön-
nen. Dieses kleingliedrige Deckungsmaterial lässt 
sich recht fein und optimal anpassen, komplizierte 
Dachflächen sind ohne Einfügen von Fremdmate-
rial zu bewältigen.
Die Sonnenschutzblende aus Tonlamellen integriert 
das Bandfenster in die homogene Dachstruktur. Es 
hat sich auch herausgestellt, dass diese Sonnen-
schutz-Ziegellamellen doch sehr passgenau sind. Es 
hat alles sehr genau in die vorgefertigte Metallkon-
struktion gepasst. Die Konstruktion steht seit zwei 
Jahren und es gibt keinerlei Probleme, auch nicht 
bei starkem Wind und Schnee.

Frage: Wie lang dauerte der Planungsprozess?  
Wie lange die Bauphase?
Stolfa: Im März 2005 haben wir mit den ersten 
Überlegungen begonnen und der Baubeginn war 
ca. 15 Monate später im Sommer des folgenden 
Jahres. Der Ausbau, samt Abbruch des alten Daches, 
hat 2 Jahre gedauert. Im Keller war anstelle der 
nicht mehr nutzbaren Schutzräume aus 1940 eine 
Haustechnikzentrale samt Traforaum einzubauen. 
Ein neuer Aufzug für die barrierefreie Erschließung 
des Bürogeschoßes wurde ebenfalls errichtet. In 
einer weiteren Bauetappe wird der fünfte Stock 
nach denselben Prinzipien wie das Dachgeschoß 
umgebaut.

Frage: Wie hat sich der Bauherr nach der Fertigstel-
lung geäußert?
Stolfa: Grundsätzlich zufrieden, sowohl mit dem 
Raumangebot als auch mit der Nutzbarkeit der 
Räume. Auch mit den Materialien, die verwendet 
wurden. Die Ziegellamellen waren eine gewisse 
Hürde, diese Kosten zu schlucken. Die Vertreter des 
Bauherrn sind Architekten und haben Verständnis, 
etwas Schönes machen zu wollen. Es wurde auch 
ohne große Dachaufbauten ca. 15% mehr Fläche er-
zielt, nur durch Optimierung der Dachkonstruktion.

Vielen Dank für das interessante Gespräch mit dem 
Verband Österreichischer Ziegelwerke!
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Am Institut für Architektur und Entwerfen der Techni-

schen Universität Wien, unter der Leitung von Univ.Prof. 

Arch. DI András Pálffy, hat der Verband Österreichischer 

Ziegelwerke eine Gastprofessur finanziert. Gastprofessor 

in Wien und Interviewpartner ist Prof. ETH Adrian Meyer, 

ein begnadeter Lehrer, didaktischer Könner und Vermitt-

ler von Architekturwissen an die Studenten.

Univ.Prof. András Pálffy hat das Kunststück zustande 

gebracht, neben seinem Institut an der Technischen 

Universität Wien auch noch die Universität der Künste 

in Berlin, das University College Dublin, die University of 

Strathclyde Glasgow, die Faculty of Architecture Naples 

„Federico II“ und die Bauhaus Universität Weimar zum 

Projekt „Fondazione Jodice“ ins Boot zu holen.

Mimmo Jodice ist ein zeitgenössischer Fotograf aus  

Neapel in Italien. Zu Beginn seiner Laufbahn fertigte  

Jodice zahlreiche Aufnahmen von Künstlern, zum Bei-

spiel Andy Warhol oder Joseph Beuys, an, konzentrierte 

sich später aber zunehmend auf Landschaftsfotografie 

und unbelebte Szenerien. Auf diesem Gebiet entwi-

ckelte sich Jodice zu einem der bedeutendsten Foto- 

grafen Italiens.

„DER BACKSTEIN WILL EIN BOGEN SEIN …“

Prof. ETH Adrian Meyer

wettbewerbe: Worum geht es bei der Gastprofessur 

„Fondazione Jodice“? Wie würden Sie den „Kern“ be-

schreiben?

Meyer: András Pálffy hat mich eingeladen, eingebettet 

in seiner Professur eine Gruppe von Studenten auf 

meine Art und Weise in das Thema „Fondazione Jodice“ 

einzuführen. Mein Kollege und Freund Pàlffy hat mir völ-

lig freie Hand gelassen und mir bedeutet, ich müsse als 

Gast an der TU Wien nichts mehr müssen, als in meiner 

früheren Professur an der ETH Zürich. Das habe ich be-

herzigt und entsprechend gehandelt. Neapel – Jodice, 

das hat mich total fasziniert. Neapel entspricht in seiner, 

nach römischen Prinzipien angelegten Stadtstruktur 

und der damit verbundenen Enge einem beinahe 

islamischen Stadtplan. Mimmo Jodice gehört in der 

Kunst der Photographie zum Neorealismus und die 

Melancholie seiner expressiven Schwarzweißbilder ist 

sehr „neapolitanisch“. Neapel voller opum cementium, 

Neapel voller Bögen. Das war der Ausgangspunkt für 

die Semesteraufgabe bei meiner Studentengruppe. Es 

musste alles in Ziegelsteinen entworfen werden und 

die Haupträume mussten gewölbt sein. Frei nach Louis 

Kahn:  „Der Backstein will ein Bogen sein ...“

wettbewerbe: Welchen Umfang hat die Gastprofessur 

angenommen?

Meyer: Ich habe diese Gastprofessur zwar ernst genom-

men, aber mit leichter Hand geführt. Die Betreuung vor 

Ort übernahm in verdankenswerter Weise Frau Inge 

Andritz, Universitätsassistentin und Architektin. Wir ken-

nen uns über geraume Zeit und sie ist sozusagen mein 

intellektuelles Gewissen und so hat sich das wunderbar 

ergänzt. Die beteiligten Universitäten haben sich am Be-

ginn für vier Tage in Neapel getroffen und ausgetauscht. 

Es waren etwa 250 Studierende von fünf Universitäten 

(Anm.: Aufzählung oben). 

wettbewerbe: Wer den Fleiß und die Arbeit der Studen-

ten, besonders am Modell ersichtlich, mitverfolgt hat, 

kann nur den Hut ziehen. Wie sind Sie mit den Arbeiten 

der Studenten zufrieden? Hätten Projekte eine konkrete 

Chance auf Umsetzung?

Meyer: Der Anfang meiner Semestervorgabe war 

begleitet von Irritation.  „Gewölbe sind doch nicht 

von links nach rechts: Univ. Prof. Dipl. -Ing. Andràs Pàlffy (TU Wien), Prof. ETH 

Adrian Meyer (Gastprofessor + Interviewpartner), Prof. em Dr. sc. Dipl. Arch ETH 

Martin Steinmann (Gastkritiker)
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modern...!“ und anderes war zu vernehmen. Wir haben 

über eine von den Studenten zu bestreitende Vorübung 

vieles über Backstein und Gewölbe in der Geschichte 

der Architektur erarbeitet. Mit zunehmender Dauer 

begann sich Leidenschaft breitzumachen. Die Studie-

renden haben verstanden, dass sie mit Grundfragen von 

Stadt und Architektur in Berührung waren. Konstruktive 

Fragen und solche des Tragwerks nahmen überhand 

und definierten die langsam entstehenden Formen. Ge-

wölbe in der römischen, der islamischen, der barocken 

Architektur bestimmten zunehmend die Debatte und 

plötzlich kam es zur Jetztzeit – Eladio Dieste oder Louis 

Kahn wurden debattiert. Unsere Vorgabe mit Modellen 

im Maßstab 1:33 zu arbeiten führte das Semester über 

in die physische Erfahrbarkeit von Eigenschaften des 

Ziegels, der Form, des Raums und der Lichtführung. Es 

entstanden einige wunderbare, allerdings nicht mo-

derne, aber zeitgenössische Arbeiten. Ich war von der 

Leidenschaft der Studierenden sehr beeindruckt. 

wettbewerbe: Kennen Sie die Projekte der Studenten 

an den anderen Universitäten?

Meyer: Ich kenne nur die Arbeiten, die bei András Pálffy 

zum selben Thema gemacht wurden. Der Umgang 

dort mit räumlicher Vielfalt in allerengsten Verhältnissen 

Neapels ist großartig. Ich kenne nur die Professoren der 

weiteren, beteiligten Unis. Abgestützt auf deren Kom-

petenz und Reputation zweifle ich nicht im Geringsten 

an der Qualität der Projekte. 

wettbewerbe: Das große Finale mit Ausstellung und 

Besprechung einer höchstkarätigen Jury neben Ihnen 

ist dann in Neapel. Wer wird dabei sein? Was wird dort 

geschehen?

Meyer: Ich denke, man wählt in Neapel die Arbeiten 

aus, die im Katalog publiziert werden und allenfalls an 

einer weiteren Ausstellung teilnehmen sollen. Es geht 

bei solchen Semesterarbeiten nie um die Konkretion 

einer tatsächlichen Umsetzung sondern eher um den 

Anschub einer Debatte nach innen und nach außen. Ich 

fasse das ganze Projekt „Fondazione Jodice“ auch nicht 

als Wettbewerb auf, sondern als Vergleich unterschied-

licher Positionen und Haltungen. Die Stadt bleibt das 

große Ganze, das einzelne Projekt ist Reflexion auf die 

Stadt. Weiterführen der Lektüre des Vorhandenen mit 

zeitgemäßen Mitteln oder Destabilisierung gesicherter 

Konventionen. Das Feld der theoretischen Basis ist weit 

und das macht die Sache nicht einfacher.

wettbewerbe: Sie haben auch in Ihrem Büro in der 

Schweiz viel mit Ziegel gebaut. Was ist die Faszination 

des Baustoffs Ziegel sofern es eine solche gibt? Welche 

Vorteile und Eigenschaften geben dem Ziegel die Be-

rechtigung in der modernen Architektur? 

Meyer: Der Ziegelstein ist ein wunderbarer, kleiner Maß-

stabszwang. Er definiert die Eigenschaften des Materi-

als. Der Mörtel, die Fuge sind wie die Orthographie, sie 

gliedern die Sprache des Steins. Der Ziegelstein reprä-

sentiert die Schwerkraft von Architektur – im richtigen 

Verbund verwendet isoliert er und reguliert den Feuch-

tehaushalt. Der Ziegelstein gehört zu den Urmaterialien 

der Baukunst und er vermittelt das Gebaute zwischen 

Erde und Himmel. Erst die Poesie des Tragwerks, auch 

im Sinne von Verbundkonstruktionen offenbart die Kraft 

und die Prägnanz eines Materials, wie der des Back-

steins. Kahn und Dieste, Lewerentz und Jensen-Klingt 

haben uns gezeigt, wie zeitlos dieses Material immer 

war und sein wird. 
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An einem geschichtsträchtigen Ort in Güssing, Teil der 

noch immer aktiven Franziskanerklosteranlage, angren-

zend an die alte Ziegel-Stadtmauer, stehen zwei Stall-

gebäude aus dem Mittelalter bzw. um 1648 verändert. 

Die Aufgabe war, neue Nutzungen in diesem Bereich 

unterzubringen: Jugendzentrum, Kirchenbeitragsstelle 

und öffentliche WC-Anlage. Interviewpartner ist der  

Planer, der sich dieser Aufgabe stellte – Architekt  

Michael Lingenhöle.

wettbewerbe: Der Entwurf eines anderen Planers sah 

einen vollständigen Abriss des Stallgebäudes vor. Als Sie 

zum Projekt stießen, war die Zeit knapp. Wieso haben Sie 

sich trotzdem für den Erhalt der Substanz entschieden?

Lingenhöle: Der Mehrwert der alten Bausubstanz 

wurde durch dieses „Neu und Alt“ unter Beweis gestellt.

wettbewerbe: Sie haben den Mehrwert gesehen. Wie 

sind Sie an die Planung der drei Gebäudefunktionen 

herangegangen?

Lingenhöle: Uns war von vornherein klar, dass ein 

Umbau mit Sanierung und Zubau bei einem denkmal-

geschützten Gebäudekomplex  immer einen höheren 

Planungsaufwand bedeutet. Wir übernehmen so einen 

Auftrag nur, wenn wir bei einem Projekt auch mit der 

Ausschreibung und der örtlichen Bauaufsicht beauftragt 

werden, um die ganze Komplexität rüberzubringen 

und keine Informationsverluste zu riskieren. Nur das Ge-

baute ist Architektur. Für die Umsetzung eines solchen 

Bauvorhabens ist immer auch ein respektvoller intensi-

ver Kontakt mit den ausführenden Firmen notwendig; 

gemeinsam wollten wir eine „Symphonie“ für die Bau-

herren darbringen. Dazu braucht es ein gutes Orchester 

und irgendjemand muss eben die Dirigentenfunktion 

mit der ganzen Verantwortung übernehmen ...

Wir entwerfen in unserer eigenen Art und Weise: Wir 

zeichnen keinen Strich, bis wir zum Bersten viele Infor-

mationen im Kopf gesammelt haben (um nicht voreilig 

an die eigenen, vielleicht falschen Ideen gebunden 

zu sein), erst dann lassen wir „die Pferde los“ und den 

Kopf arbeiten und zeichnen das Ganze sehr schnell auf, 

VOM NUTZEN EINES STALLGEBÄUDES …

Architekt Michael Lingenhöle

wobei die kniffligen Details dabei auch schon überlegt 

sind (z.B. Glasdachanschluss an kalkverputzte Mauer 

ohne Profile und dadurch mit durchfließender Transpa-

renz von innen und außen, etc...). Es gibt bei uns keine 

Entwürfe, wo nicht die wichtigsten Details schon über-

legt sind, denn die Architektur ist wie der menschliche 

Körper sowohl in der Erscheinung als Ganzes als auch 

in der Ausformung  des kleinsten Fingerglieds wichtig – 

und das nebeneinander und nicht aufgesetzt.

Drei Funktionen haben die Aufgabe nicht leichter aber 

spannender gemacht. Wir wollten in erster Priorität die 

Jugendeinrichtungen über den Klosterhof zugänglich 

machen, um freie Kontakte zwischen Jugend und 

Kloster zu ermöglichen, aber auch mit einer Hintertür 

durch die Stadtmauer zum Garten. Die öffentliche WC-

Anlage als Teil des Hauptplatzes zu formulieren und die 

Kirchenbeitragsstelle über den Hauptplatz und nicht 

über das Kloster zu erschließen, war uns ebenso ein 

Anliegen.

wettbewerbe: Wie wichtig ist der Bauherr bzw. es wa-

ren ja drei Bauherren in dieser Situation?
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Lingenhöle: Der Bauherr ist die 

Quelle. Wir nehmen die funkti-

onellen Anforderungen unserer 

Bauherren ernst. Unsere Aufgabe 

ist es, nicht eine Hülle zu schaffen 

für diese Funktionen, sondern zu-

erst die Funktionen zu verknüp-

fen und – wie bei Güssing – neue 

sinnvolle Funktionssynergien 

dem Bauherrn vorzuschlagen. 

Wir haben alle drei Bauherren 

angehört (Franziskanerkloster, 

Stadtgemeinde Güssing und die 

Diözese Eisenstadt). Pater Raphael 

hat als Bauherrenvertreter eine 

musterhaft vorbildliche Arbeit 

geleistet. Er hat es verstanden, die 

anderen Mitbauherren neutral 

und gleichwertig zu vertreten 

und in den entscheidenden 

Situationen in die Diskussion bei 

Baubesprechungen miteingebunden und selbst reden 

zu lassen. Wir haben den Bauherren sehr viel Vertrauen 

abverlangt. Uns hätte es erstaunt, wenn es keine Zweifel 

gegeben hätte.

wettbewerbe: Welche Rolle hat der Baustoff Ziegel, der 

nun vor allem gut sichtbar auf dem Dach, aber auch 

verputzt in der Wand verbaut ist, bei der Planung und 

Projektumsetzung gespielt?

Lingenhöle: Wie bei den meisten historischen Gebäu-

den ist auch in Güssing Ziegel- und Mischmauerwerk 

nebst Holz das meist verwendete Material. Es war für 

uns logisch, sich mit dem Bestand und somit mit dem 

Baustoff Ziegel auseinanderzusetzen und in der „Spra-

che des Ziegels“ Architektur zu schaffen. Dabei versuch-

ten wir auch Neues (Wandöffnungen im Ziegelmau-

erwerk mit Schrägen im Grundriss zur Verstärkung der 

Massivitätswahrnehmung, Fensterbänke aus alten wie-

derverwendeten hydrophobierten Dachziegeln, etc.).

Was uns zudem bei historischen Gebäuden wichtig ist: 

Der Baustoff Ziegel ist authentisch, d.h. die Umbauten 

und Sanierungen  im historischen Kontext sollen nicht 

allein historisch wirken, sondern auch historisch materi-

algerecht gebaut 

sein. So haben wir 

nebst dem Bau-

stoff Ziegel auch 

den entsprechen-

den Verputz in 

Kalk ausführen 

lassen – auch bei 

neu errichtetem 

Ziegelmauerwerk 

– und neue Kas-

tenstockfenster 

(anstatt der alten 

Verbundfenster) 

eingeplant.

Die Dachdeckung in Ziegel verstärkt die Ensemblewir-

kung der gesamten Klosteranlage und ist auch vom 

Burghügel betrachtet ein Beitrag zur Dachlandschafts-

beruhigung in Güssing.

wettbewerbe: Würden Sie den Ziegel als der heutigen 

Bauzeit angepasst betrachten? Oder hat er im Konzert 

der Baustoffe an „Tonstimme“ verloren?

Lingenhöle: Als Vorarlberger bin ich von einer Holz-

bautradition geprägt. Holz hat den Sprung in die 

Neuzeit geschafft. Ziegel hat ebenso sein Potenzial, 

vor allem im historischen Kontext. Derzeit bin ich als 

Partner bei einem Forschungsprojekt tätig, das die 

Möglichkeiten um die energetische Verbesserung von 

denkmalgeschützten Gebäuden auslotet. Darin unter-

suchen und messen wir unter anderem das Verhalten 

des massiven dicken Mauerwerkes bei Einfügung einer 

Bauteilheizung in Form eines dünnen Kupfer- oder Ver-

bundrohres auf Fußbodenniveau in der Störzone. Nebst 

der Feuchtigkeitssenkung bei erdanliegenden Wänden 

(die auch den Wärmedurchlasswiderstand erhöht) er-

fahren wir den Vorteil des massiven Ziegelmauerwerks 

als Wärmespeicher für Niedertemperaturheizung ideal 

für erneuerbare Energien, was ja in Zukunft den Ton 

angeben wird. Dabei kann schon im Spätsommer „über-

schüssige“ Energie in das Gebäude transportiert wer-

den, was bedeutet, dass im Winter somit umso weniger 

einzubringen ist. 

Baustoffe, die homogen sind und keine weiteren fehler-

anfälligen Hilfsmittel wie Dampfbremsen, Sperren und 

Folien benötigen, sind immer von Vorteil in Anbetracht 

auf Langlebigkeit und Nachhaltigkeit. Und da ist Ziegel 

sehr gut im Rennen.

wettbewerbe: Haben Sie Rückmeldung Ihrer Bauherren 

und auch von der Bevölkerung bekommen?

Lingenhöle: Die interessanteste Rückmeldung aus der 

Bevölkerung war von einer älteren Dame, die mich auf 

dem Hauptplatz in Güssing beim Mittagessen ansprach: 

„Warum muss die Kirchenbeitragstelle so schön sein?“ 

Sie hat in einer Art und Weise gefragt wie jemand, der 

wirklich eine Antwort auf seine Frage haben will. „Gnä-

dige Frau, ich habe das Burgenländische Baugesetz von 

vorne und von hinten durchgelesen, aber nirgendwo 

stand, du sollst ‚schiach’ bauen.“ Mit dieser Antwort hat 

sie sich zufrieden gegeben.

Längere Zeit nach der Fertigstellung hab ich mit ei-

nem neuen Bauherrn das Gebäude besichtigt. Dieser 

hat beim Güssinger Bauherrn und den Nutzern nach 

der Funktionstüchtigkeit und nach dem Gefallen am 

Gebäude gefragt und hat durchwegs positive Rückmel-

dungen erhalten. Natürlich ist nichts perfekt und man 

kann auch noch vieles besser machen.
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Was war Ihr Antrieb für die Umsetzung  
dieses Projektes? 
Es handelte sich um ein rein finanzielles Investment. Das 

Grundstück wurde vor acht Jahren gekauft und sollte 

als finanzielle Anlage und Zukunftssicherung dienen. 

Was war die energetische Grundüberlegung  
beim Konzeptansatz? 
Wie viele Leute wann in einem Haus wirklich sind 

– diese Überlegung kommt in einer normalen Be-

rechnung und auch Steuerung nicht vor. Deswegen 

beschäftigt sich die Technologie in diesem Gebäude mit 

den „Spuren“, die ein Nutzer hinterlässt, und diese Spu-

ren steuern die Lüftung. 

Es ist ein Haus mit mechanischer Lüftungsanlage? 
Nein, wir ersetzen bei dem Gebäude erstmals Hard-

ware durch Software. Sie müssen sich das Haus wie 

einen Baum vorstellen, das Haus atmet einfach selber, 

es reagiert auf das, was drinnen passiert; es reagiert auf 

die Bedingungen im Außenbereich und darauf basie-

rend überlegt es sich: Was ist das Sinnvollste für mich? 

Ein Baum verändert sich auch, manchmal richtet der 

Baum die Blätter aus, und die Fotosynthese findet auch 

ATMOSPHÄRE STATT MASCHINE

Architekt Dietmar Eberle

nur am Tag statt. Das Gebäude ist wie ein Baum, der 

versucht sich die Bedingungen zunutze zu machen, 

die er gerade vorfindet – und genau das macht dieses 

Haus auch. 

Also keine mechanische Lüftung – wie kommt es zum 
notwendigen Luftaustausch? 
Das ist ein ganz großes Thema: Welche Strömungsver-

hältnisse stellen Sie in Räumen her – abhängig von der 

Besonnung, von Druckverhältnissen innerhalb / außer-

halb des Gebäudes, von Temperaturunterschieden in 

der Umgebung etc. Über Strömungsverhältnisse in Ab-

hängigkeit von unterschiedlichen Umgebungsverhält-

nissen haben wir eine Unmenge von hochkomplexen 

Simulationen durchgeführt, um zu ermitteln, welche 

Form von Lüftungsöffnungen wir brauchen, damit ohne 

den Einsatz von zusätzlichen mechanischen Lüftungs-

anlagen eine Lüftungssteuerung eintritt bzw. eintreten 

kann. Das heißt, das was wir in Lustenau machen ist, 

dass wir die normale Hardware (mechanische Lüftungs-

anlage) durch Software ersetzen.

Ein schonender Umgang mit Ressourcen und  
mehr Unabhängigkeit? 

Dieser Beitrag entstand in  

Kooperation mit dem Verband  

Österreichischer Ziegelwerke (VÖZ).

 … so lautet die Titelbeschreibung auf der Homepage des Architekten und Bauherrn zum wohl spannendsten und 

im ganzheitlichen Sinne innovativsten (Ziegel-)Bauprojekt Mitteleuropas, wahrscheinlich sogar Europas und weit 

darüber hinaus. Lautet doch der Konzeptansatz: „Das Gebäude kommt ohne Heizung, Lüftung und Kühlung aus“. 

Es geht beim Bürohaus in Lustenau um sinnvolle Zusammenhänge für den Nutzer. Das Gebäude benötigt wenig 

„graue Energie“, es sorgt dank der elementaren Mittel der Architektur für ein Wohlbefinden, das durch angenehme 

Proportionen und den selbsterklärenden Gebrauch entstehen kann. Interviewpartner ist Architekt Prof. Dietmar 

Eberle – der Bauherr und Vordenker dieses innovativen Gebäudeprojekts.
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Die Grundhypothese für das 

Gebäude ist ganz einfach 

das, was Nachhaltigkeit im-

mer wollte: Wie können wir 

mit den Ressourcen, die wir 

besitzen, so umgehen, dass 

ihr Nutzwert langfristig bes-

ser und höher wird? 

Und die Kosten? 
Wir benutzen wesentlich we-

niger Hardware und bedingt 

dadurch haben wir natürlich 

niedrigere Instandhaltungs-

kosten. Denn es ist heute ein 

großes Problem, dass viel 

Hardware und die notwendi-

gen Instandhaltungskosten 

die Energieeinsparungen 

ganz gewaltig kompensie-

ren und tendenziell zu einer 

Verteuerung und nicht zu 

einer Verbilligung führen. 

Das wissen alle, aber es sagt 

niemand so. 

Der Mensch im Mittelpunkt …? 
Der Mensch ist für mich die wichtigste Ressource, die 

ich habe, und was habe ich sonst noch – die Außen-

temperatur, die Luftqualität in der Umgebung und dann 

noch Licht, Fenster, Räume, usw. Bei den Lüftungsöff-

nungen ist mir wichtig, dass bei diesen Fenstern eine 

Nutzerfreiheit vorhanden ist. Je thermischer Einheit sind 

in Lustenau nur zwei der Lüftungsöffnungen (Fenster) 

für das System notwendig, die anderen drei sind für den 

Nutzer beliebig zugängig.

Ist Ihr Gebäude, Ihr Investment, eine langfristige  
Investition? 
Dieses Gebäude ist dafür ausgelegt, dass aus jeder Ein-

heit eine Wohnung entstehen kann, in der Sie arbeiten, 

oder es kann ein Büro, in dem Sie schlafen, gemacht 

werden. Das ist ein gewisser installationstechnischer 

Aufwand, aber Sie wissen, wenn man sich mit Nach-

haltigkeit beschäftigt weiß man, dass eigentlich die 

langfristige Nutzung und die Nutzungsflexibilität eine 

ganz besondere Qualität darstellen, die den Gebäuden 

langfristig Wert geben. Denn die Nutzung ist genau das, 

was eine kurze Lebensdauer aufweist. 

Zur Konstruktion: Die 
Bauweise mit 2 mal 38 cm 
Ziegelaußenwand ist außer-
gewöhnlich. Warum wurde 
diese Konstruktion gewählt? 
Die Konstruktion aus 2 x 

38-cm-Hochlochziegel ist 

einfach die optimale Schnitt-

menge aus Tragfähigkeit und 

U-Werten, und gleichzeitig 

schafft diese Konstruktion 

die Voraussetzungen für so-

lide mineralische Putze mit 

gelöschtem Kalk, denn dazu 

benötigen Sie einen harten Untergrund. Gleichzeitig 

ist diese Konstruktion absolut schadstofffrei und un-

bedenklich, seit langer Zeit erprobt und die Speicher-

masse durch die dynamischen Simulationen bestätigt. 

Wirtschaftlich gesehen lag nach der Ausschreibung 

diese Konstruktion an erster Stelle.

Ich erinnere mich noch an Besuche während der  
Errichtungsphase. Das Erdgeschoß mit 18 Ziegel- 
scharen (4,50 m) und die fünf oberen Geschoße mit  
14 Ziegelscharen (3,50 m) Rohbaulichte waren beein-
druckend und in Kombination mit den raumhohen 
Fenstern angenehm hell. 
Die raumhohen Fenster sind einfach dazu da, um eine 

möglichst hohe Tageslichtnutzung zu haben. Ich weiß 

nicht ob Sie es wissen, aber in 80 % der Fälle sitzen die 

Fenster falsch. 

Selten sieht man auch eine solche Konsequenz in der 
Materialverwendung – Ziegel in den Außenwänden, 
Ziegel bei den Stiegenhauswänden, Ziegel bei den 
Liftschachtwänden usw. Es erinnert an Häuser aus 
früheren Zeiten, wenig Materialmix, viele natürliche 
und langlebige Materialien (Ziegel, Kalkputz, …). Ist 
diese Überlegung Bestandteil des Baukonzepts? 
Ja, und das hat einfach auch mit dem Baufortschritt zu 

tun, also mit der Geschwindigkeit des Bauens. Sobald 

Sie mischen, sind Sie viel langsamer; zweitens gibt es 

Probleme mit Fugen- und Rissbildungen. Das ist also 

eine in sich schlüssige, material-konforme Konstrukti-

onsweise. Sie haben auch zum Beispiel zwischen Ziegel 

und Beton unterschiedliche Längenausdehnungsko-

effizienten; wenn Sie dies alles vermeiden, tun Sie sich 

einfach leichter. Das Material ist schadstofffrei, langlebig, 

… – eine ideale Basis für das Projekt in Lustenau.

Kann man dieses Konzept auch auf einen Wohnbau 
umlegen? Ist so etwas angedacht?
Man kann dieses Konzept auch auf den Wohnbau 

umlegen, mit diesem Thema beschäftigen wir uns 

momentan. Wir versuchen auch im Moment die Förde-

rungen des Landes Vorarlberg, die im sozialen Wohnbau 

auf Passivhaus abgestellt sind, für solche Projekte zu 

generieren. Baubeginn ist nächstes Jahr – es sind zwei 

Projekte von privaten Bauträgern im sozialen Wohnbau. 

In der Praxis sind die Erkenntnisse für viele Bauten an-

wendbar, weil es um eine ganz einfache Frage geht: Wie 

erziele ich einen höheren Komfort bei einem niedrige-

ren Aufwand in der Investition und im Betrieb? 

©
 E

d
u

a
rd

 H
u

e
b

e
r 

–
 a

rc
h

p
h

o
to

©
 E

d
u

a
rd

 H
u

e
b

e
r 

–
 a

rc
h

p
h

o
to



22

w
et

tb
ew

er
be

 3
18

Forum Neues Bauen    

Dieses Interview ist in der Interviewreihe mit Archi-

tekten und Bauherren, die 1999 in wettbewerbe 

178/179/180 startete, das mittlerweile fünfzigste seiner 

Art. Was war bisher Inhalt der Gespräche? Meist stan-

den ein ausgewähltes Projekt und sein Architekt oder 

Bauherr mit seiner Sichtweise zum Projekt und zum 

Baustoff Ziegel im Vordergrund. 

Heute ist unser Interviewpartner Architekt Hans Gan-

goly, Professor an der TU Graz, Institut für Gebäudelehre. 

Gefragt wird nach seinen Gedanken zum Themenkreis 

„Ziegelarchitektur – von den Anfängen bis zur zeitge-

nössischen aber auch außereuropäischen Architektur“.

wettbewerbe: Ich zitiere aus einem Text von Ihnen: 

„Im Jahr 1913 erschien im New York Journal zum ersten 

Mal der tägliche Comic-Strip Krazy Kat, gezeichnet 

und geschrieben von George Herriman, einem 1880 in 

New Orleans geborenen Karikaturisten. Bis zu seinem 

Tod 1944 entstanden unzähligen Varianten der heute 

noch geläufigen Geschichte. Die Katze Krazy Kat liebt 

Mäuserich Ignatz, der sie jedoch verachtet und ihr bei 

jeder Gelegenheit Ziegel an den Kopf wirft, um ihr seine 

Abneigung zu verdeutlichen. Krazy Kat missversteht die 

Attacken und deutet sie als Liebesbeweis. Eine Endlos-

schleife. Wir lernen daraus einiges über die Liebe – und 

über den Ziegel. Er ist immer und überall verfügbar, 

hat ein handliches Format und ein Gewicht, das ihn – 

schwer, aber nicht zu schwer – als Wurfgeschoß geeig-

net erscheinen lässt – und alle Ziegel sind gleich“. 

Gangoly: Ja, diese grundlegenden Eigenschaften sind 

es, die den Ziegel seit seiner Erfindung ausmachen. 

Denn für das Bauwesen bedeuten sie, dass Ziegel an 

nahezu jedem Ort der Welt hergestellt werden kön-

nen, dass man Ziegel mit einer Hand anheben, an den 

Maurerkollegen weitergeben bzw. -werfen sowie verar-

beiten kann und dass der Ziegel ein kleines, genormtes 

Modul ist, dessen Abmessungen eine additive Bauweise 

erlauben.

Betrachten wir die Anfänge, dann ist, neben Stein, Holz 

und pflanzlichen Fasern, Ziegel zu den ältesten Bau-

weisen der Welt zu zählen. Zuerst bestanden sie aus 

luftgetrocknetem Lehm. Anfangs noch handgemacht, 

wurden sie ab etwa 5500 v. Chr. in Formen gepresst, 

um glattere Oberflächen zu erhalten. Brennofen- und 

Ziegelfunde im Industal und in Mesopotamien lassen 

darauf schließen, dass ca. 2500 v. Chr. begonnen wurde, 

Ziegel zu brennen. Reste von Zikkurats und Stufentür-

men zeugen noch heute von der hochentwickelten 

Ziegelbaukunst im Zweistromland. 

Auch in China und Südostasien wurde die Ziegelbau-

weise bald heimisch. Zur Zeit der römischen Republik 

wurde Ziegel das vorrangige Baumaterial. Wurden zu 

Beginn noch vielfach luftgetrocknete Lehmziegel ver-

wendet, die verputzt oder mit Marmorplatten verblen-

det wurden, setzte sich bald der gebrannte Ziegel, oft 

in Kombination mit einer betonartigen Masse, durch. 

Das wohl beeindruckendste erhaltene Bauwerk, dessen 

ZIEGELARCHITEKTUR – ANFÄNGE BIS ZEITGENÖSSISCH

Architekt Hans Gangoly

Kuppel aus diesem Material erbaut wurde, ist das Pan-

theon in Rom.

wettbewerbe: Wie ging es weiter? 

Gangoly: Die Expansion Roms zog eine rege Bau- und 

Befestigungstätigkeit nach sich. Überall entstanden 

Brennöfen, wo auf Nachfrage Ziegel hergestellt wurden, 

und ganze Industrien, um den Bedarf an Ziegeln für 

öffentliche Bauten und militärische Anlagen decken zu 

können. 

Aber mit dem Niedergang des römischen Reiches 

nahm die Bedeutung des Ziegels in Europa ab, um erst 

im 12. Jhdt. durch Mönche zu neuer Blüte gebracht 

zu werden. Erst ab der zweiten Hälfte des 17. Jhdts. 

erfuhr die Ziegelbauweise einen neuen Aufschwung, 

vor allem in Frankreich, Holland und England sowie, ab 

dem 19. Jhdt., in Norddeutschland. Während all dieser 

Jahrhunderte wurden Ziegelbauten aber nicht nur neu 

errichtet, sondern auch überformt, weitergebaut und 

verändert. Diese Qualität, die man vielleicht als Wand-

lungsfähigkeit bezeichnen könnte, ist nach wie vor eine 

der herausragenden Eigenschaften dieses Materials und 

macht es ebenso „geduldig“ wie interessant.

wettbewerbe: Wie sieht es mit der Ziegel- 

architektur des 20. Jahrhunderts aus? 

Pantheon in Rom (120-125 n. Chr.).
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Gangoly: Mit der Industrialisierung kam auf 

Grund des großen Bedarfs an Fabriken, Wohn-

bauten und öffentlichen Bauten der Ziegelbau 

zur Hochblüte. Um Ziegel von mehreren 

Lieferanten beziehen bzw. transportieren zu 

können, wurden genormte Ziegelformate ein-

geführt, die sich zwar nach wie vor länderspezi-

fisch unterscheiden, aber alle nach demselben 

System funktionieren: Eine Länge ergibt zwei-

mal die Breite plus einer Stoßfugenstärke sowie 

dreimal die Höhe und zwei Lagerfugenstärken. 

Besteht die Architektur der Gründerzeit nahezu 

ausschließlich aus Ziegelbauten, so verwen-

deten auch die namhaftesten Architekten der 

Moderne das Material für ihre Bauwerke und 

entwickelten dafür zum Teil eigene Ziegelfor-

mate, um eine bestimmte optische Wirkung zu 

erzielen.
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Astley Castle in England, Renovierung von Witherford Watson Mann Architects.

Robie-House in Chicago, Frank Lloyd Wright.
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An erste Stelle sei hier Frank Lloyd Wright genannt, 

ein Architekt dessen Werk ebenso umfangreich wie 

visionär ist und dessen Einfluss bis heute ungebrochen 

ist. Er prägte den Begriff der „organischen Architektur“ 

und meinte damit die respektvolle Verbindung von 

Architektur mit der Landschaft, der Kunst und den 

menschlichen Bedürfnissen. Seine „Prairie-Häuser“ ste-

hen beispielhaft für diese Haltung, wobei die niedrige, 

flächige, horizontale Bauweise durch die Betonung der 

Längsfuge im Ziegelmauerwerk unterstrichen wurde. 

Nur wenig jünger war Ludwig Mies van der Rohe, einer 

der bedeutendsten Architekten der Moderne, allerdings 

sprachen seine Gebäude eine bereits weitaus nüchter-

nere Sprache als jene von Wright. So entstanden Ende 

der 1920er Jahre in Krefeld die kürzlich renovierten 

Villen Lange und Esters, zwei benachbarte Häuser in 

Ziegelbauweise mit Stahlträgern, die sich ebenfalls 

durch flächige Anlage, ausgewogenen Proportionen 

und starken Landschaftsbezug auszeichnen. 

Eine Verbindung zu Mies van der Rohe lässt sich auch 

bei manchen Bauten des zeitgenössischen englischen 

Architekten David Chipperfield ablesen. So errichtete 

Kunstmuseen Krefeld – Haus Lange, Ludwig Mies van der Rohe.
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er in den 1990er Jahren in Berlin ein privates Wohnhaus 

– mit handgemachten Ziegeln, dessen Verwandtschaft 

mit Mies` Villen in Krefeld auf Chipperfields Homepage 

ausdrücklich beschrieben wird. Trotz der offensicht-

lichen Parallelen ist Chipperfields Haus keineswegs 

„altmodisch“ sondern ein Beispiel zeitlos qualitätsvoller, 

atmosphärischer Architektur, die aus der gekonnten 

Verbindung von Bauaufgabe, Situierung am Grund-

stück, Proportion, Materialität, Details und Ausführung 

entsteht. 

Chipperfield war es auch, der nicht nur den Masterplan 

für den Wiederaufbau und die Erweiterung der Berliner 

Museumsinsel verfasste, sondern auch das Neue Mu-

seum wieder aufbaute. Der im Zweiten Weltkrieg stark – 

zum Teil unwiderruflich – beschädigte Monumentalbau 

wurde Mitte des 19. Jahrhunderts vom Schinkelschüler 

Friedrich August Stüler errichtet. Neben einer Vielzahl 

von anderen Maßnahmen entschied sich Chipperfield 

dafür, das Volumen des zerstörten Westflügels mit dem 

ursprünglichen Material, nämlich Ziegel im Reichs-

format, zu schließen; allerdings nicht wie im Altbau 

verputzt, sondern als Sichtmauerwerk. Die ein Meter 

dicken Mauern aus historischen Abbruchziegeln tragen 

nun Geschoßdecken und Dach und sorgen zudem für 

ein ausgeglichenes Raumklima mit stabiler Luftfeuch-

tigkeit, sodass auf eine Wärmedämmung verzichtet 

werden konnte.

wettbewerbe: Wie schaut es in der zeitgenössischen 

Architektur aus? 
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Gangoly: Im Aufsatz „Über das Bauen mit Ziegeln“ 

schreibt der deutsche Architekt und Hochschulpro-

fessor Arno Lederer: „Natürlich geht es uns bei der 

ganzen Diskussion um ein adäquates Material um mehr 

als nur um die Verwendung von Ziegelstein. Wir sind 

der Überzeugung, dass es ein Gegenstück, eine Ge-

genposition zur grenzüberschreitenden Euphorie der 

Stahl- und Glasarchitektur des 20. Jahrhunderts geben 

muss, dass nach wie vor gerade der spürbare Unter-

schied zwischen Innen- und Außenraum die Architektur 

bereichert, dass der Innenraum sich spannungsreich 

vom Außenraum unterscheidet und uns durch seine 

körperhafte Umhüllung und die haptische Qualitäten 

etwas von einer Welt erzählen kann, die es außen (nicht 

mehr) gibt. Häufig fehlt den Gebäuden der zeitgenössi-

schen Architektur diese Überraschung, die wir an alten 

Häusern so zu schätzen wissen.“ Lederer vertritt damit 

nicht das traditionelle Bauen im engeren Sinn, es geht 

ihm nicht um Nostalgie oder Sentimentalität, sondern 

um eine nicht unmittelbar messbare Qualität von gu-

ter Architektur, die vielleicht mit dem diffusen Begriff 

„Atmosphäre“ beschrieben werden kann. 

Wie eingangs erwähnt ist der Ziegel zuerst einmal prak-

tisch: hinsichtlich seiner Verfügbarkeit, seiner Herstel-

lung, seiner Handhabung, seines modularen Charakters 

und seiner bauphysikalischen Eigenschaften. Wenn wir 

jedoch heute von Ziegelbau sprechen, so sprechen wir 

von einer breiten Palette an industriell gefertigten, glat-

ten scharfkantigen Spezialprodukten und nicht von der 

kleinsten Einheit, dem NF-Ziegel. All diese Ziegel – vom 

Hochloch- über den Schallschutz- bis um Dämmziegel, 

Mauer-, Kamin-, Decken-, Boden- und Wandziegel ha-

ben ihre Berechtigung und werden im großen Maßstab 

und im täglichen Bauwesen verwendet. Spricht man 

jedoch vom Ziegel im Zusammenhang mit Architektur, 

mit Baukunst, so steht der kleinformatige Mauerziegel 

im Vordergrund, weil er es ist, der weit mehr ist als 

praktisch. Er ist ein Naturprodukt, er ist authentisch, er 

entwickelt eine besonders schöne Patina, er ist zugleich 

homogen und individuell, er kann unterschiedlichste 

Stimmungen hervorrufen. 

Kurz: Er hat Atmosphäre. Diese Eigenschaft ist es, die 

Architekten fasziniert und weshalb der Ziegel nach wie 

vor einen hohen gestalterischen Stellenwert besitzt – 

egal ob als Massivmauerwerk, als Vorsatzschale, ob im 

Innen- oder im Außenraum, für Neubauten oder Zu- 

und Umbauten, auf jeden Fall mit sichtbarer, behandel-

ter oder unbehandelter Oberfläche.

wettbewerbe: Welche Beispiele fallen Ihnen dazu ein? 

Gangoly: Drei Beispiele mögen das veranschaulichen: 

Zuerst das Haus Baladin in Antwerpen vom belgischen 

Architekturbüro De Vylder Vinck Tallieu. Sie stehen für 

eine unprätentiöse, regional geprägte und dennoch un-

orthodoxe Architektur. Ihre Bauten wirken oft unfertig, 

improvisiert, sind aber präzise durchdachte und sorg-

fältig komponierte räumliche Gefüge, bei denen die 

Nutzung im Mittelpunkt steht. Besagtes Haus scheint 

auf den ersten Blick ein renovierter Altbau zu sein. Erst 

bei näherer Betrachtung treten die Irritationen zu Tage, 

die darauf hinweisen, dass es sich um ein neues Haus 

handelt. Die unterschiedlichen Fenstermaße und Zie-

gelverbände, die „verkehrt“ versetzten Fensterrahmen, 

die „zugemauerten“ Öffnungen. Hier wird kein Altbau 

vorgetäuscht, aber es wird mit Sehgewohnheiten ge-

spielt, die im konkreten Fall darauf hinweisen, dass hier 

einmal zwei ältere Häuser standen. Die Ziegelfassade, 

die sich im schmalen Durchgang in den Hof fortsetzt, 

dient dazu, diese Verknüpfung herzustellen. Jedes histo-

risierende Klischee wird jedoch vermieden und stattdes-

sen mit leiser Ironie ein Überraschungseffekt hervorge-

rufen, der dem Betrachter bewusst macht, wie leicht der 

oberflächliche Blick aus dem Augenwinkel täuscht und 

wie schnell die Assoziationsketten entstehen, die hier 

zugleich falsch und richtig sind.

Ganz anders verhält es sich mit dem Doppelhaus Mabi 

& Mibi vom Linzer Architekten Klaus Leitner. Formal 

an Klassiker der Moderne in der näheren Umgebung 

anknüpfend – die Wiener Werkbundsiedlung sowie 

Villen von Josef Frank und Adolf Loos – entwarf Leit-

ner zwei Häuser, deren äußere Farbgebung darauf 

ausgerichtet ist, mit der umgebenden Landschaft zu 

korrespondieren. Die rötlich-graue Fassade besteht 

aus speziell angefertigten Ziegeln mit ockerfarbigem 

Kies als Zuschlagsstoff. Sie wurden nicht klassisch, son-

Treppenhalle – Neues Museum in Berlin, Wiederaufbau und Erweiterung von David Chipperfield Architects.
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Haus Baladin in Antwerpen, Architekten De Vylder Vinck Taillieu.
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dern mit breiter Stoß- und Lagerfuge verlegt, der fast 

gleichfarbige Mörtel reicht bis an die Außenkante. So 

entsteht eine nahezu homogene Fläche, die durch die 

aus eingefärbten Betonfertigteilen bestehenden Tür- 

und Fensterüberlager noch betont wird, aber dennoch 

eine fein abgestufte, fast wolkige Schattierung aufweist. 

Entspricht die „Atmosphäre“ beim Haus Baladin einer 

unbefangenen, humorvollen Direktheit, so stehen hier 

Eleganz und eine Art von veredeltem Understatement 

im Vordergrund.

Als letztes 

Beispiel für 

zeitgenössische 

Ziegelarchitek-

tur in Europa 

sei die Galerie 

für zeitgenös-

sische Kunst 

im deutschen 

Marktoberdorf, 

geplant vom 

schweizerischen 

Architekturbüro 

Bearth & Depla-

zes, genannt. Die 

Wände der bei-

den würfelför-

migen Baukörper bestehen aus roten, im Kreuzverband 

gemauerten Ziegeln. Hier wird dezidiert vermieden, 

einen White Cube oder eine Black Box zur Verfügung 

zu stellen. Stattdessen soll das innen und außen unver-

putzte Mauerwerk sowohl Kuratoren als auch Künstler, 

die vor Ort tätig sind, zu spezifischen Produktionen 

bzw. Interventionen und Ausstellungen inspirieren. Der 

präzis verlegte klassische Kreuzverband mit weißer Fuge 

entfaltet durch die großflächige Anwendung auf zum 

Teil fensterlosen Fassaden eine zugleich elementare und 

ornamentale Kraft. Indirekt gelenktes Licht, Holz- und 

Ziegelfußböden sowie die Farbigkeit der Ziegel erzeu-

gen im Inneren des Kunsthauses eine nüchterne und 

dennoch warme Atmosphäre.

wettbewerbe:  
In dieser Inter- 

viewreihe gab 

es immer wie-

der Projekte, in 

denen die Ei-

genschaften des 

Baustoffs Ziegel, 

etwa Wärme-

dämmung- und 

Speicherung, die 

ein angeneh-

mes Raumklima 

schaffen und 

dabei Freiheit 

von Schadstoffen 

ermöglichen, 

der Grund für 

die Baustoffwahl waren und sind. Spielen solche Eigen-

schaften für einen Architekten eine große Rolle? 

Gangoly: Unbedingt, vor allem wenn man die Möglich-

keit hat, wie Dietmar Eberle bei seinem Bürogebäude 

in Lustenau, diese spezifischen Qualitäten des Materials 

sehr forciert einzusetzen. Gerade dieser vieldiskutierte 

und bemerkenswerte Beitrag zum Themenbereich 

„nachhaltiges Bauen“ und was darunter eigentlich zu 

verstehen sei, zeigt, dass die Wahl des Materials, in die-

sem Fall eben Ziegel und der damit verbundene konst-

ruktive und gestalterische Ansatz, letztlich relevanter für 

das Bauen sind als jede noch so raffinierte technische 

Applikation. 

wettbewerbe: Was würden Sie als die wesentlichsten 

Eigenschaften des Baustoffs Ziegel benennen? 

Gangoly: Nie war die Bandbreite an technischen und 

gestalterischen Möglichkeiten im Bauwesen so groß 

wie heute. Und viele dieser Möglichkeiten können im 

Ziegelbau gar nicht ausgeschöpft werden. Trotzdem ist 

der Ziegel ein zeitgemäßes und unersetzbares Material 

in der Architektur, vor allem dann, wenn es um mehr 

geht als darum, Hüllen für die Gebäudetechnik zu er-

richten. Denn was immerzu mitschwingt, wenn in bau-

künstlerische Absicht mit Ziegel gearbeitet wird, sind 

seine Qualitäten, die seit Jahrtausenden bestehen: die 

Verfügbarkeit, die Veränderbarkeit, die Dauerhaftigkeit, 

die Vielseitigkeit, die Natürlichkeit, die Speicherwirkung, 

die Individualität, die Haptik und die Atmosphäre. Wer 

nicht nur auf technische Kenndaten fokussiert, sondern 

sich dieser Eigenschaften gewahr ist und dem Ziegel in 

diesem Sinne gerecht wird, kann sich ihrer bedienen, 

um eine architektonische Aussage zu treffen. Er kann 

Position beziehen und darauf bauen, dass ein – einmal 

mehr, einmal weniger bewusstes – „Vertrauensverhält-

nis“ besteht zwischen Mensch und Material, das in einer 

langen gemeinsamen Geschichte wurzelt. Und er kann 

dazu beitragen, dass Architektur „anders“ gelesen wird: 

Nämlich als elementare zivilisatorische Leistung, die 

weit über das bloße Erfüllen von Funktionen hinausge-

hen kann. 

Das Interview entstand in Kooperation mit dem  

Verband Österreichischer Ziegelwerke. 

Haus Mabi & Mibi in Wien, Architekt Klaus Leitner.
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Galerie in Marktoberdorf, Architekturbüro Bearth & Deplazes.
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Bürogebäude 2226 von be in Lustenau, Architekt Dietmar Eberle.


